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Abenteuer aus dem Zeitalter

des Blutes und der Magie



Der Weg, der aus den nördlichen Steppen in den tiefen Süden führt, ist voller Tücken und Gefahren.

Brak, der flachshaarige Barbar, der diesen Weg beschreitet, weiß das längst aus eigenem schmerzvollen Erleben. Doch der junge Krieger läßt sich nicht beirren. Braks Sehnsucht, die legendäre Pracht und die Wunder des Goldenen Khurdisan zu schauen, ist stärker als alles, was auf der Straße nach Süden auf den einsamen Wanderer lauert.

Jetzt hat der Barbar vier Prüfungen zu bestehen, die ihm mehr abverlangen, als gewöhnlich Sterbliche normalerweise leisten und erdulden können



Brak wird zum Sklaven in den Erzminen von Toct

Brak nimmt den Kampf mit einem blutgierigen Zauberer auf

Brak betritt den Palast der Dämonen

und

Brak wagt sich an den Rand der Welt.



Nach

SCHIFF DER SEELEN,

TOCHTER DER HÖLLE,

DAS MAL DER DÄMONEN

und DIE GÖTZEN ERWACHEN

(Nr. 1, 4, 7 und 13 der TERRA FANTASY Reihe) wird hier der fünfte Band mit Abenteuern des berühmten Fantasy-Helden Brak dem Barbaren vorgelegt.
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Vorwort



Dieser 5. ist, vorerst wenigstens, der letzte BRAK-Band in unserer TERRA-FANTASY-Reihe. Wir haben Ihnen damit alle Stories mit Brak dem Barbaren präsentiert, mit zwei Ausnahmen: die erste, die Novelle GHOULS GARDEN. Sie ist die neueste Brak-Story, und auch chronologisch die letzte. Sie wird in einem unserer nächsten Anthologie-Bände erscheinen. Die zweite, die Story THE GIRL IN THE GEM, ist bereits in deutscher Sprache erschienen, und zwar unter dem Titel Das Mädchen im Meerstein in ULLSTEIN-SF-Stories20.

Es gibt noch einiges sekundäres Material über und mit BRAK, auf das ich Sie hinweisen möchte. BRAKs Ausflug in das Comics-Medium war nur kurz. Im Deutschen erschien eine Story Im Bann des Drachen in den MARVEL-Comics DAS MONSTER VON FRANKENSTEIN 6. In MARVELs Magazin SAVAGE TALES, das inzwischen eingestellt wurde, erschien in zwei Ausgaben (7 und 8) die Story Das Heiligtum des Schreckens, dazu in der Nummer 6 ein umfangreicher Artikel über die Brak-Serie von Fred Blosser, sowie eine Gesamtkarte. Für MAGIRA 25 ist ebenfalls ein ausführlicher Artikel in Vorbereitung, versehen mit Gedichten von John Jakes und verschiedenen BRAK-Illustrationen.

Der Autor selbst hat vorerst keine weiteren Pläne mit BRAK. Seit einigen Jahren hat sich sein Arbeitsgebiet ein wenig verlagert. Er schreibt Musical-Texte, zum Teil nach berühmten Vorlagen, darunter The Wind in the Willows von Kenneth Graham, ein sehr bekanntes und beliebtes Kinderbuch, und Dracula Baby, eine satirische Verarbeitung des Romans von Bram Stoker, und er ist dabei recht erfolgreich.

Aber sicher wird John Jakes früher oder später über neue Abenteuer BRAKs berichten. Um nach all den Abenteuern einfach in Vergessenheit zu versinken, hat der blondbezopfte Barbar mit dem Löwenfell und dem Traum vom goldenen Süden über die Jahre zu viele Fans gefunden.

In seinem Artikel THE SWORD AND THE ROAD: THE SAGA OF BRAK THE BARBARIAN hat Fred Blosser, Schwert & Magie-Fan und Autor einer ganzen Reihe von Artikeln und kritischen Betrachtungen über das Genre, erstmals das gesamte BRAK-Material chronologisch geordnet und eine Art Lebenslauf zusammengestellt, wie es Schuyler und Miller mit den CONAN-Stories taten.

Ich habe mich bei der Zusammenstellung der deutschen Ausgaben weitgehend daran gehalten, doch war es schon aus Umfangsgründen nicht immer möglich, die chronologische Folge beizubehalten, um so mehr, als ja im Amerikanischen nur drei Bände für eine Taschenbuchausgabe bearbeitet worden waren. Das restliche Material mußte aus Magazinen und Anthologien zusammengesucht werden.

Um die vier Stories dieses Bandes chronologisch einzuordnen, und um gleichzeitig jenen, für die dieses Buch die erste Bekanntschaft mit BRAK bedeutet, eine kleine Einführung zu geben, habe ich die Stories mit kurzen Einleitungen versehen, in denen über das bisher Geschehene berichtet wird.

Mit dem Schluß des Bandes schließt sich eine der Türen in das Reich der Fantasy. BRAK war einer der typischen Vertreter der Schwert & Magie-Erzählung, wie sie Robert E. Howard mit seinem CONAN von Cimmerien begründete.

An Stelle der BRAK-Serie werden nun künftig einzelne, abgeschlossene Romane Türen in ganz andere Bereiche der Fantasy öffnen. Nach wie vor sind wir interessiert an Ihren Zuschriften. Ihre Anregungen und Kritiken finden immer ein offenes Ohr, auch wenn natürlich nicht alles berücksichtigt werden kann.

Und beachten Sie bitte die Leserkontaktseiten von TERRA ASTRA und VAMPIR.

Dort bringen wir in regelmäßigen Abständen Informationen, Leserbriefe und Hinweise für den (TERRA) FANTASY Fan.



Hugh Walker, Unterammergau, November 1975





Bisher erschienene BRAK-Bände:



SCHIFF DER SEELEN

(Brak the Barbarian) TF 1



TOCHTER DER HÖLLE

(Brak the Barbarian Versus the Sorceress) TF 4



DAS MAL DER DÄMONEN

(Brak the Barbarian Versus the Mark of the Demons) TF 7



DIE GÖTZEN ERWACHEN

(When the Idols Walked) TF13



AM ABGRUND DER WELT

(Devils in the Walls) TF19



In Vorbereitung:



GHOULS GARDEN




Nach dem Abenteuer in Kamda Kai, in dem Brak zum ersten mal mit Yob-Haggoth und dem Namenlosen Gott, bzw. deren Vertretern, dem Oberpriester Septegundus und seiner Tochter Ariane auf der einen Seite und den Priestern des Nestorianischen Ordens auf der anderen Seite, konfrontiert wird und dabei Septegundus Fluch auf sich lädt (so berichtet in Das Heiligtum des Schreckens, TERRA FANTASY 1), gelangt der Barbar nach Toct.

Hier wird er gefangengenommen, um als Sklave in den königlichen Minen zu arbeiten …



FLAMMENGESICHT



Fünfzig Tage und fünfzig Nächte schuftete Brak, der Barbar, nun schon unter den Verdammten in den Erzminen des Königs Uzhiram von Toct.

Mit dem ehemaligen Karawanenführer, dem Iramiten Jath, teilte er eine modrige Zelle  eine von hundert, die aus glitschigem Stein gehauen waren und des Nachts schwach grünlich schimmerten.

Dem drahtigen kleinen Karawanenführer waren vor drei Jahren die Schulden über den Kopf gewachsen. Er hatte sich freiwillig zur Arbeit in Uzhirams Minen gemeldet, damit sein Name von der Schuldnerliste gestrichen würde und sein Kopf nicht dem Beil des Henkers zum Opfer fiele.

Er und der muskulöse Wanderer mit dem langen gelben Zopf kamen trotz der zwangsbedingten Enge recht gut miteinander aus. Aber Jath besaß Braks ungeduldiges heißes Blut nicht.

»Du verschlimmerst deine Lage höchstens noch«, warnte er in der einundfünfzigsten Nacht von Braks Gefangenschaft.

Im gespenstischen Glimmen der feuchten Steinwände gab Brak ein Bild verzweifelter Wut ab. Mit einem kleinen Stück Granit, das er unter dem schmutzigen Stroh seines Lagers versteckt hielt, hatte er gerade den einundfünfzigsten Strich in den verhältnismäßig trockenen Boden geritzt. Nun lehnte er sitzend mit dem Rücken gegen die Wand und sägte mit dem Granitstück an einem Glied der schweren Eisenkette, die seine Fußgelenke miteinander verband. Die Kette war so kurz, daß Brak nur winzige Schritte machen konnte. Seine Hände waren frei. Aber selbst ein Mann von Braks Temperament würde unter den hier herrschenden Umständen keinen der Wächter anfallen. Der breitschultrige Barbar hatte selbst miterlebt, wie einige, die der Wahnsinn soweit gebracht hatte, es versuchten.

Er, Jath und viele hundert andere schufteten den langen sonnenlosen Tag in den Schwefeldünsten der unterirdischen Labyrinthe und schleppten Weidenkörbe, bis obenhin mit rötlichem Erz gefüllt, in das riesige Gewölbe, wo die Erze geschmolzen wurden.

»Ich werde es morgen auf jeden Fall versuchen«, knurrte Brak schließlich. Seit zweiundzwanzig Nächten arbeitete er nun schon an dem gleichen Kettenglied. Er sägte, so leise er es vermochte, mit dem Granitstück immer an derselben Stelle.

»Es gibt Besseres, als auf die Zunge zu beißen, wenn die Prinzessin oder ihre Aufseher die Peitsche schwingen. Selbst Sterben kann nicht schlimmer sein.«

Irgendwo in einer Zelle des endlosen Korridors schrie ein Gefangener, dem die Verzweiflung offenbar den Verstand geraubt hatte, in schierer Hoffnungslosigkeit auf.

Stiefelgetrampel war zu hören, dann das Zurückschieben eines Riegels und schließlich laute Befehle. Aber das ließ den vom Wahnsinn erfaßten Gefangenen nicht verstummen.

Kurz noch hielten die Schreie an, dann verstummten sie mit einem Röcheln. Rauhes Gelächter und die nun langsameren Schritte der Wächter deuteten an, daß ein Dolch vermocht hatte, was Schläge und Flüche nicht zustande brachten.

Das war nicht das erstemal, daß der riesige Barbar mitbekommen hatte, wie Gefangene auf diese Weise zum Schweigen gebracht und ihre Leichen ins Feuer befördert worden waren.

»Aber was ist, wenn du weder die Freiheit noch den Tod findest, Brak?

Sondern weiter wie ein Tier gefangengehalten wirst?«

Brak zuckte die Schultern.

»Und wenn schon.

Noch schlimmer als jetzt kann es nicht werden.«

Jath schüttelte sich. »Hast du denn nicht gehört, was man sich hier erzählt?«

Brak blickte ihn zweifelnd an. »Daß es unterhalb dieser Ebene noch weitere gibt, wo die Feuer zehnmal heißer und die Schrecken zehnmal ärger sind? Ja, davon habe ich gehört, und oft genug. Es sind vermutlich Lügengeschichten, die die Aufseher verbreiten, um einer Rebellion vorzubeugen. Welch Hölle könnte schlimmer sein als diese?«

Jath schwieg. Er kauerte sich in seiner Ecke noch enger zusammen, und seine Augen wurden noch ängstlicher. Ein Wächter in einem geschmiedeten Wams kam mit flackernder Fackel den Korridor entlang. Schnell ließ Brak den Kopf fallen und tat, als schliefe er.

Der Wächter spähte durch das kleine Loch in der dicken Tür. Der Barbar hielt den Atem an. Endlich ging der Mann weiter. Brak nahm einen tiefen Schwall der schwefelhaltigen Luft.

Sie machte ihm nicht mehr so zu schaffen, wie an jenem ersten Tag  oder war es Nacht gewesen? Schwer zu sagen in diesem Loch , als er aufgewacht war und sich hier in Ketten gefunden hatte. Natürlich hatte er da gebrüllt und sich zu befreien versucht.

Nach einer Weile nahm er das Stück Granit und sägte damit weiter an dem schon schwachen Kettenglied. Immer öfter legte er den Stein nieder und zog heftig von beiden Seiten an der Kette.

Endlich gab das Glied nach. Es löste sich fast. Brak stieß ein rauhes, humorloses Lachen aus und warf das Stück Granit beiseite.

Er legte sich aufs Stroh mit seinem Beinkleid aus Löwenpelz, das die Aufseher ihm nicht wie sein Breitschwert abgenommen hatten. Durch die Stille der nächtlichen unterirdischen Höhlen drang das ferne Hämmern aus der Schmiede, in der Kriegswaffen für Prinzessin Vian mit der goldenen Haut und den kalten Purpuraugen hergestellt wurden.

Nach längerem Schweigen räusperte sich Jath.

»Brak, mein Freund  ich darf dich doch so nennen?«

»Das darfst du«, versicherte der Barbar ihm ernst. »Du warst der erste, der seinen Becher mit dem entsetzlichen Gesöff mit mir teilte, das man hier Suppe nennt  als all die anderen nichts mit mir zu tun haben wollten, weil ich ein Fremder in diesem Lande bin.«

»Dann hör auf mich. Versuche nicht, morgen auszubrechen. Man würde dich bestimmt wieder einfangen und dich dann nach unten schicken.«

Jaths Stimme zitterte vor Grauen.

»Ich bin lange genug hier, um die Geschichten zu glauben. Besonders die über das Ungeheuer.«

Brak blickte ihn zweifelnd an. »Ein sechsbeiniges Tier, das größer als ein erwachsener Mann ist?«

»Der Höllenhund ist seit Anbeginn der Zeit eine Legende im Königreich Toct. Er ist auf den Säulen des Tempels abgebildet. Das heißt, er war es, bis Prinzessin Vian ihren Onkel, König Uzhiram, ermordete. Sie tauchte die Krallen seines Kakadus in Gift, das Zauberer für sie zusammenbrauten. Seine Leiche wurde von den Geistern geholt  kein Lebender sah sie.

Seit zwölf Monden trägt sie nun schon die Krone. Sie ließ die Tempel verwüsten, und niemand ist mehr vor ihr sicher. Aber früher gab es überall Abbilder des Höllenhunds. Setz dein Leben nicht aufs Spiel, Brak. Ich möchte nicht, daß man dich in die Schächte wirft, wo der Höllenhund lauert.«

Brak zuckte die Schultern und bemühte sich, gleichgültig dreinzuschauen. »Er wäre nicht das erste Ungeheuer, dem ich begegne. Ich werde auch vor ihm nicht zurückschrecken, wenn das der Preis für meine Freiheit ist.«

Und doch ließen Jaths Worte Unbehagen in Brak aufkommen, und Erinnerungen, die er lieber vergessen hätte.

Plötzlich entsann er sich auch an etwas, das noch gar nicht so lange zurücklag. Vor ein paar Tagen erst war er als Teil der Kette von Menschenleibern von der Mine, wo halbblinde, alte Männer das Erz ausgraben, zu den Schmelzwannen hin und zurück geschlurft. Die endlose Reihe von Gefangenen kam dabei an einer dunklen Treppenöffnung vorbei, die nach unten führte. Gerade als er sie passierte, vernahm er ein fernes Grollen aus der Tiefe. Nur zu gut erinnerte er sich daran, denn als er es hörte, hatten sich seine Nackenhaare aufgestellt.

Es hatte wie das Knurren eines unvorstellbar großen Hundes geklungen.

Doch das war nicht alles, woran Brak sich erinnerte. Des öfteren wurden aufsässige Gefangene fortgezerrt, und man sah sie nie mehr. Hin und wieder zeigte sich auch Prinzessin Vian mit ihrem herausgeputzten Hofstaat in den Minen.

Dann wählte man gewöhnlich zwei Gefangene aus, die die Wächter wegschleppten. Wohin brachte man sie? In die Tiefe? Zum Höllenhund? Würde das gleiche mit ihm geschehen, wenn seine Flucht mißlang?

»Bitte, Barbar«, begann Jath erneut. Seine Stimme klang flehend. »Versteh doch, was ich dir als Freund sagen will.«

»So sprich offen.«

»Noch vier Jahre, dann bekomme ich meine Freiheit zurück.«

»Es ist nicht das erstemal, daß ich das von dir höre. Aber ich als Fremder bin dazu verdammt, den Rest meines Lebens hier zuzubringen  außer ich unternehme etwas dagegen.«

»Nimm es mir nicht übel, wenn ich  wenn ich dir morgen nicht helfe.«

»Das werde ich ganz bestimmt nicht«, versicherte ihm Brak. »Du kannst deshalb unbesorgt schlafen.«

»Meinst du das wirklich?«

»Jath, du hast mir deine Freundschaft bewiesen. Ich verlange nicht, daß du meinetwegen Blut vergießt. Aber bleib mir möglichst fern, in deinem eigenen Interesse. Das Kettenglied wird nun reißen, wenn ich es will. Und ich beabsichtige nicht mehr lange zu warten.«

»Dann bitte ich die Götter Tardam und Shargan, daß du einen schnellen Tod findest, wenn man dich überwältigt  damit man dich nicht nach unten bringen kann.«

Unten … Das Wort pochte in Braks Kopf. Er drehte sich zur Wand um, damit Jath sein von Zweifel gequältes Gesicht nicht sehen konnte.

Doch nicht nur in seinem Schädel dröhnte es. Nach wie vor drang das pausenlose Hämmern aus der Schmiede durch die sonst so stillen Gänge. Seit Prinzessin Vian ihren Onkel mordete und seine Leiche verschwinden ließ, seit sie den Thron an sich riß, schickte sie ihre Fußsoldaten und Streitwagen in alle Nachbarländer, um sie zu bekriegen und zu verwüsten (so hatte Brak es jedenfalls gehört). Obgleich die Minen immer noch den Namen des ehemaligen Königs  Uzhiram  trugen, dienten sie nun einer erbarmungslosen Herrscherin.

Die Minen lieferten hauptsächlich Metalle für Schwerter und Speere zur Verteidigung Tocts. Nur Verbrecher arbeiteten dort  oder Schuldner, wie Jath, die sich freiwillig meldeten. Doch nun waren die unterirdischen Zellen überfüllt mit politischen Gefangenen, zusätzlich zu den üblichen Sträflingen. Und Prinzessin Vians Aufseher trieben sie gnadenlos an, um die Herstellung von Kriegswaffen zu verdrei, ja zu vervierfachen.

Doch genug der unnützen Gedanken. Brak hatte nicht die Absicht, zu bleiben und hier zu sterben. Für ihn gab es nur eines: das goldene Khurdisan, den Traum seines Lebens, zu erreichen.

Und deshalb würde er morgen alles aufs Spiel setzen.

Brak fröstelte in der feuchten Nachtkälte.

Auf seinem nackten, bronzefarbigen Rücken spiegelte sich das schimmernde Grün der Wände. Er rollte sich herum. Der Schlaf wollte nicht kommen. Gedanken und Bilder aus der Vergangenheit hielten ihn wach. Vor einundfünfzig Tagen und Nächten war Brak durch eine, wie ihm schien, endlose Wüste geritten. Er war niemandem begegnet, der ihn hätte warnen können, und er selbst, als Fremder in diesen Landen, hatte nie etwas von Uzhiram oder Prinzessin Vian oder der toctischen Armee gehört, über deren Übungsplatz er unwissentlich zog.

Gegen Sonnenuntergang hatte er eine verlassene Oase erreicht. Während er und sein Pferd sich ausruhten, umzingelte ihn eine Gruppe Reiter  Soldaten und Sklavenjäger im Sold Prinzessin Vians.

Brak wehrte sich und streckte so manchen von ihnen nieder. Aber sie waren in der Überzahl. Sie überwältigten ihn, und er wurde an Ort und Stelle angeklagt und verurteilt  wegen unerlaubten Betretens von königlichem Gebiet.

Als Brak das Urteil hörte, tobte er wie ein Wilder.

Doch mehrere Knüppelschläge auf den Kopf raubten ihm das Bewußtsein.

Er erwachte in den Minen des ermordeten Königs Uzhiram, mit eisernen Fußbändern und einer Kette. Ein Glied dieser Kette würde nun bei einer heftigen Bewegung nachgeben.

Morgen wollte er sich befreien.

Allmählich schlief er doch ein, aber mehrmals schreckte er hoch. Einmal glaubte er Bellen aus der Tiefe zu hören, dem gleich darauf ein kurzer Schrei folgte.



*



Abrupt wurde er aus seinem von Alpträumen geplagten Schlaf gerissen. Ein brennender Schmerz in der Seite ließ ihn hochfahren. Jemand hatte ihn nicht gerade sanft mit einer Speerspitze angestoßen.

Flackerndes Licht drang durch die halbgeöffnete Tür. Männer mit Fackeln standen im Korridor. Grobe Hände packten ihn an den Fußgelenken. Eine Stimme befahl barsch: »Sucht nach dem durchgescheuerten Kettenglied. Wir müssen wissen, ob der Kerl die Wahrheit sagte.«

Brak erkannte die Stimme des Nachtaufsehers, eines schmächtigen Söldners mit eingefallenen Wangen und einem Auge, das immer nach oben stierte. Andere Hände zogen an der Kette zwischen Braks Fußgelenken.

»Das Glied ist fast durch«, vernahm er eine weitere Stimme.

»Haltet ihn fest und holt neue Eisen«, ordnete der Aufseher nun an.

Verrat, durchzuckte es Brak. Verrat!

Er lag einen Herzschlag lang ruhig. Ketten klirrten auf dem Gang. Die Männer, die sie brachten, trugen gezogene Breitschwerter, auf denen sich das Licht der Fackeln spiegelte. Das verkrüppelte Auge des Aufsehers glitzerte.

Brak wußte, er durfte nicht zögern.

Er schluckte schwer, dann zog er seine Beine ein und krümmte sie, daß die Männer, die die Ketten hielten, zu Boden stürzten. Er gab ihnen einen heftigen Tritt, und sie blieben bewußtlos liegen. Mit unwahrscheinlicher Flinkheit schnellte er nun seinen rechten Fuß gegen das Kinn eines gerade gebückt hereinstürmenden Soldaten. Mit einem Knirschen brach dessen Genick.

Jetzt setzte Brak sich auf. Er packte das Schwert des nächsten Wächters und zog am Griff.

Der Mann taumelte. Brak sprang hoch und entriß ihm das Breitschwert ganz. In weitem Bogen holte er damit von links nach rechts aus.

Der Kopf des Mannes rollte zu Boden.

Der Barbar fletschte die Zähne. Er hieb das Schwert hart nach unten, und das fast durchgescheuerte Kettenglied brach.

Die restlichen Soldaten zögerten. Der Aufseher heulte: »Stoßt ihm das Schwert in den Leib. Gebt es dem Fremden, ihr Feiglinge!«

Aber die Furcht lähmte sie.

Brak bot einen erschreckenden Anblick. Das Blut des Geköpften floß über seinen nackten Oberkörper. Die zertrennte Kette klirrte, und der gelbe Zopf hüpfte wild auf seinem Rücken, als er mit dem Schwertarm ausholte und vorwärts sprang.

Der Soldat, der ihm am nächsten war, vermochte nicht mehr rechtzeitig zu parieren. Braks Schwert drang in seinen Bauch. Der Barbar zog die Klinge zurück und stieß den Toten zur Seite. Dann sprang er über den Körper des Enthaupteten.

Er drehte sich blitzschnell um und hieb das Schwert auf den Schädel des nächsten.

Flüche und Angstschreie der restlichen Soldaten erfüllten die kleine Zelle.

Brak spürte die Nähe der Freiheit. Er umklammerte das Breitschwert mit beiden Händen und bahnte sich einen blutigen Weg zur Tür.

Ein weiterer Soldat brach tot zusammen. Und noch einer. Einige stießen mit den Speeren nach ihm, aber vorsichtig, um nicht in die Reichweite seiner Klinge zu kommen, und zogen sich auf den Korridor zurück.

In den anderen Zellen tobten die Gefangenen und brüllten Brak aufmunternd zu.

Der Aufseher mit dem verkrüppelten Auge überließ den Kampf seinen Soldaten und huschte eilig nach links den Korridor entlang. Während Brak noch die Klinge eines dickbäuchigen Wächters parierte, sah er, wie der Aufseher eine Nische in der Wand erreichte, die von einer Laterne erhellt war. Er griff nach einem herunterhängenden Riemen und zog heftig daran. Das Klingen einer Glocke gellte durch das Höhlenlabyrinth.

Brak keuchte und senkte das Schwert. Die drei überlebenden Soldaten brachten sich in Richtung der Nische in Sicherheit. Dorthin zu fliehen, hielt der Barbar für sinnlos.

Hinter dem Aufseher fiel das Laternenlicht auf Metall.

Verstärkung eilte auf den Alarmruf der Glocke herbei. Brak wirbelte herum. In der entgegengesetzten Richtung erstreckte der Korridor sich in scheinbar endlose Düsternis. Brak hatte keine Ahnung, wohin er führte. Aber ihm blieb auch keine Wahl, er mußte sich nach rechts absetzen, da von links bereits die frischen Truppen herbeistürmten.

Während des Laufens öffnete er so viele Zellentüren wie nur möglich.

Die geschwächten Gefangenen taumelten heraus ins Licht, ängstlich zuerst. Aber als etwa zwei Dutzend befreit waren und sich hinter Brak auf den Gang drängten, begann all die aufgestaute Wut in ihnen zu explodieren. Sie bildeten einen lebenden Wall zwischen Brak und seinen Verfolgern.

Die Soldaten erreichten sie und versuchten, sich einen Weg durch die mit den nackten Fäusten Kämpfenden zu schlagen. Ein Speer zischte dicht über Braks Schulter hinweg, als er gerade eine Zellentür öffnete.

Ein weiterer Speer streifte seine Hüfte. Als er eben dabei war, in die Finsternis am Ende der Zellenreihe einzutauchen, stolperte er fast über eine zusammengekauerte Gestalt.

»Brak?« wimmerte eine furchterfüllte Stimme. »Brak, du mußt verstehen, weshalb ich …«

Mit der Linken packte der Barbar die Kehle des anderen.

»Jath!« stieß er hervor.

»Versteh mich doch«, winselte der Iramite. »Bitte versteh, weshalb ich zur Tür schlich und den Aufseher gerufen habe, als du schliefst. Ich handelte mit ihm. Er versprach, man würde mir die restliche Zeit schenken und mich auf freien Fuß setzen!«

Seine Stimme überschlug sich fast, als er Braks blutbesudelten Arm umklammerte.

»Ich habe mich freiwillig hierhergemeldet, aber es war deshalb nicht weniger schrecklich. Ich  ich konnte es ganz einfach nicht mehr ertragen. Es war meine einzige Chance! Ich flehte dich an, nicht zu fliehen. Aber du wolltest nicht auf mich hören. Ich wußte doch, daß ich schwach werden und dich verraten würde! O Brak  ich  ich konnte nicht dagegen an!«

Wimmernd stolperte Jath, der Iramite, rückwärts, an die schwach glimmende Wand. Ein eisiger Luftzug, von kaum vorstellbarer Kraft, wirbelte plötzlich um Braks Beine.

Sein rechter Arm zitterte. Er zog ihn zurück, um den Verräter zu töten.

Nie in seinem ganzen Leben hatte er bisher je einen Mann erschlagen, der ihn nicht zuvor bedroht hatte. Aber im Augenblick verließ ihn die Beherrschung. Die Wut über den Verrat war zu stark in ihm. Hinter ihm verbarrikadierten die befreiten Gefangenen den Korridor. Den Soldaten gelang es nicht, sich zu ihm durchzukämpfen. Aber sie warfen weitere Speere nach ihm. Einer ritzte Braks Schulter und prallte danach gegen die Wand.

Der brennende Schmerz erhöhte Braks Wut. Er gab Jaths Kehle frei, hob den Speer auf und schleuderte ihn mit aller Gewalt zurück. Er traf den Aufseher, der sich gerade durch die rebellierenden Gefangenen gedrängt hatte, voll in den Leib. Er taumelte rückwärts und versuchte, noch im Fallen, den Schaft herauszuziehen.

Die tobenden Gefangenen stürzten sich wie die Wölfe auf ihn.

Der Barbar wandte sich wieder in die Düsternis der entgegengesetzten Richtung, wo Jath sich, durch seine Ketten behindert, an der Wand entlangtastete.

Die Finsternis vertiefte sich. Nur der schwache Schein der Fackeln hinter sich half Brak, den noch dunkleren Schatten zu entdecken, der der Verräter war. Die beißende Kälte schlug ihm ins Gesicht und gegen die nackte Brust. Der Luftzug stank, als käme er aus der Hölle selbst.

»Tu mir nichts«, winselte Jath. »Tu mir nichts!«

Und plötzlich kreischte er: »Aufseher, so helft mir doch! Ihr habt versprochen, mich zu schützen …«

»Er kann dich nicht mehr hören«, knurrte Brak. »Nicht mit meinem Speer im Leib.«

Er sprang auf den Iramiten zu. Gerade als seine freie Hand erneut Jaths Kehle umklammerte, schlug der kleine Mann wild um sich. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand vorwärts bewegt  und plötzlich gab es keine Wand mehr, sondern nur gähnende Finsternis.

Jath schrie heulend auf und stürzte rückwärts durch die Öffnung  und Brak mit ihm.



*



Grauen erfaßte Brak, während er durch die schreckliche Leere fiel, bis er mit dem Rücken gegen eine rauhe Schieferwand schlug, die schräg in die Tiefe führte. Er versuchte, sich daran festzuhalten, doch der Stein splitterte ab. Er rollte und rutschte den unterirdischen Hang hinab. Vermutlich ein Schacht, durch die die Erzkarren an Ketten hochgezogen wurden, dachte er. Dieser hier schien stillgelegt zu sein.

Irgendwo unten erhob sich rötliches Glühen. Mit größter Mühe vermochte Brak, das Breitschwert festzuhalten und die Klinge so wegzustrecken, daß sie ihn nicht verletzen konnte, während er immer weiter purzelte und rollte und rutschte. Er schlug mit dem Kopf gegen einen Stein, und ein anderer preßte sich in seinen Rücken. Irgendwo tiefer hörte er das Wimmern Jaths.

Das Glühen wurde intensiver. Es schien nach ihm zu greifen. Plötzlich endete der schräge Schacht, und Brak fand sich halbzerschlagen in einer weiten, blutrot glühenden Höhle.

Er kam mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Boden auf, der sich heiß anfühlte, und rutschte noch ein Stück weiter, bis er bei einem weichen Lumpenbündel zum Halten kam. Mühsam hob er sich auf Hände und Knie und betrachtete mit brennenden Augen das Bündel, das sich als Jath herausstellte.

Der lange Fall hatte das Leben des Iramiten ausgelöscht.

Sein Genick war gebrochen, der Kopf war verdreht. In seinen hervorgequollenen Augen spiegelte sich das Glühen, und die Zunge hing ihm aus dem Mund.

Brak schüttelte sich und murmelte für den armen Teufel ein Gebet zum Namenlosen Gott.

Plötzlich fiel ihm aus den Augenwinkeln ein merkwürdiges Leuchten auf. Er wandte den Kopf danach.

Erschrocken biß er sich auf die Lippe, bis er das salzige, schweißvermischte Blut spürte. Auf der Klinge seines Breitschwerts spiegelte sich ein Gesicht aus Feuer. Mühevoll kletterte der Barbar auf die Beine und drehte sich ganz um. Seine Augen weiteten sich. Die riesige Höhle erstreckte sich schier endlos in alle Richtungen. Und ihr Boden war mit Relikten bedeckt, die vergangene Qualen heraufbeschworen: verrostete Minenkarren, faulende Holzstützen, verbeulte Schmelzgeräte, und zwischendurch überall gelbliche Gebeine. Zwei Skelette in Braks Nähe schienen ziemlich frisch zu sein, nach den Fleischresten zu schließen, die sich daran befanden. Riesige Ratten mit glitzernden Perlenaugen nagten noch an den Rippen, bis Braks Kettenklirren sie vertrieb.

Aber all das bemerkte der Barbar nur nebenbei. Sein Blick wurde von einem großen Torbogen in der Wand angezogen. Dahinter leckten gewaltige Flammen in die Höhe und strömten eine kaum erträgliche Hitze aus.

Und mitten in dieser Hölle, außerhalb des Torbogens, an den Armen aufgehängt, baumelte ein bärtiger Greis, völlig vom Feuer eingehüllt.

Flammen züngelten aus Bart und Haupthaar, und Rauch stieg davon auf. Die Lippen waren in unerträglicher Qual verzerrt. Selbst aus dieser Entfernung vermochte Brak zu erkennen, daß die Augen des Brennenden offen waren  offen und lebendig.

Doch obgleich der Greis völlig in Feuer gehüllt, ja selbst Teil des Feuers schien, verbrannte er nicht.

Silbernes Lachen erklang.

»Oh! Noch ein Gast!« hörte Brak eine Frauenstimme ausrufen. »Offenbar vom Zufall geschickt. Nun, er mag sich des Anblicks ergötzen, der sonst nur geladenen Besuchern zuteil wird.«

Über der offenen Feuergrube wand der Gefangene sich vor Pein. Sein Mund öffnete und schloß sich, als stieße er Schmerzenslaute aus. Brak vermeinte, ein schwaches Stöhnen zu vernehmen, als er sich wie betäubt in die Richtung drehte, aus der die Frauenstimme gekommen war.

Schatten bewegten sich an der Seite, die Brak gegenüberlag. Eisen klirrte. Einige Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit und entpuppten sich als etwa ein halbes Dutzend Bewaffneter in Brustpanzern und Helmen, deren schmale Klingen mit Edelsteinen verziert waren.

Die Höflinge formten einen Kreis um das Mädchen, deren Stimme Brak gehört hatte. Auch sie tat ein paar Schritte vorwärts in ihren perlbestickten, weißen Pantoffeln, und der Purpurumhang wallte von ihren zierlichen Schultern.

»Vian!« stieß Brak erstaunt und wütend zugleich aus.

»Nenn Ihre Hoheit bei Ihrem rechtmäßigen Titel!« brüllte einer der Höflinge.

Der Flammenschein vertiefte das Gold ihrer Haut, aber ihre purpurnen Augen schimmerten eisiger als die Gletscher im Norden. Sie legte eine mit Goldreifen überladene Hand auf den Arm des nächsten Höflings.

»Beruhigt Euch, Radoran«, sagte die Prinzessin. Ihre feuchten Lippen lächelten verführerisch. »Dieser Barbar ist mir mehrmals aufgefallen, wenn ich einen politischen Häftling aus dem Zellenblock auswählte. Er ist ein Fremdling. Seht die Löwenhaut und das Blut auf seinem ganzen Körper. Er und sein toter Begleiter, der dort neben ihm liegt, sind wohl bei einem Fluchtversuch den alten Schacht herabgestürzt.« Sie hob ihre Stimme ein wenig. »Barbar, wie heißt du?«

»Brak ist mein Name, Weib der Hölle«, rief er.

Wieder rückten die Höflinge vorwärts, aber die Prinzessin hielt sie zurück. Und nun, da seine Augen sich an das rote Glühen gewöhnt hatten, vermochte er auch jenseits der kleinen Gruppe zu sehen. Er bemerkte einige Einzelheiten: Teppiche aus schwerem Goldstoff bedeckten den rauhen Steinboden, silberne Weinkannen und wohlgefüllte Körbe standen darauf. Und noch weiter dahinter gewährte eine rauchende Fackel einen Blick auf eine in die Höhe führende Steintreppe.

»Nun, wilder Brak von Irgendwoher«, spöttelte die Prinzessin, »du hast uns bei unserem Picknick überrascht. Unser Gast verschwand erst vor wenigen Augenblicken im Feuer. Er war ehemals Ratgeber meines Onkels. Und er kam nicht aus den Minen, sondern wir brachten ihn geradewegs aus dem Palast durch unseren Geheimgang.« Sie deutete auf die Steintreppe. »Bevor er starb, zeigten wir ihm noch unser kostbarstes Stück. Dort!«

Sie streckte einen Arm aus, und die Reifen klingelten. Trotz der jugendlichen Schönheit ihres Gesichts verrieten ihre Züge eine unmenschliche Grausamkeit, als sie auf den sich vor Schmerzen windenden Greis deutete, der über der Feuergrube von der Decke hing.

»Dort, Barbar, das ist mein teurer Onkel Uzhiram, der weder leben noch sterben kann. Selbst die heißesten Feuer seiner eigenen Mine vermögen seinem Körper nichts anzuhaben. Und doch ist er nie frei von der immerwährenden Qual, die brennt und brennt …«

Ihre Stimme war leiser geworden, triefend vor Bosheit. Brak begann zu verstehen. »Ich hörte, die Leiche des Königs sei nie gefunden worden …«

»Aus gutem Grund, lieber Gast. Mein Onkel wurde von meinen Zauberern verhext, genau in dem Augenblick, als das Gift von den Kakadukrallen sich in seinem Blut verteilte  genau in diesem flüchtigen Augenblick, ehe seine Lebensflamme erlosch. Er ward verhext und hier aufgehängt, um die Qualen, die das Feuer ihm verursacht, für immer zu erdulden. In seinem jetzigen Zustand ist er ein Quell der Freude für mich  und der passende letzte Anblick für jene Verräter, die ich allmählich aus dem Palast und den Minen entfernen muß.«

»Ihr zeigt Euren Feinden  dies?« keuchte Brak vor Abscheu.

»So ist es«, erwiderte sie vergnügt.

»Es wirkt sehr ernüchternd auf sie.«

»Und Ihr verbindet es immer mit einem Picknick?«

Sie nickte. »Ah, du hast demnach den Wein und die Speisen gesehen?« »

»Das habe ich«, knurrte er. »Eine Grausamkeit, wie sie nicht schmutziger sein könnte.«

»Die Ansicht eines Barbaren, nicht meine.«

»Wie können Euch Gefangene in den Minen schaden?«

»Es gibt Aufrührer unter ihnen.«

Brak fragte sich, was in den Gängen über ihnen vorging, wo die befreiten Häftlinge gegen die Wächter gekämpft hatten, als er sie zuletzt sah. Er verstand die Prinzessin nicht. »Aber sie sind in ihren Ketten doch ungefährlich. Weshalb quält Ihr sie?«

Sie zuckte die Schultern, daß die Brillantbrosche, die ihren Umhang zusammenhielt, im Feuerschein gleißte.

»Es bereitet mir Vergnügen.«

Sie lächelte. »Wenn ich ihnen die Ketten abnehmen lasse, ehe ich sie hierherbringe, verspreche ich ihnen die Freiheit. Dann zeige ich ihnen meinen lieben Onkel Uzhiram, und sie wissen, daß sie alle Hoffnung begraben können.«

Die eine Wange des Höflings Radoran zuckte eigenartig. Er legte den Kopf schief, als lauschte er.

Brak taumelte leicht und rieb sich die Augen. Der Stein unter seinen nackten Sohlen brannte. Der Sturz den Schacht herab und der vorhergehende Kampf hatten ihn geschwächt, und er hatte Mühe, sich auf das Geräusch zu konzentrieren, das den Höfling offensichtlich erschreckte.

Er vernahm ein durch die Entfernung stark gedämpftes Schreien, und etwas näher, irgendwo in der Dunkelheit rechts von ihm, ein schweres Keuchen und Scharren und Kratzen.

Ersteres war die Antwort auf seine Frage, was wohl aus den befreiten Gefangenen geworden war.

Das Schreien, Brüllen und Waffengeklirr drang schwach aus dem Schacht, durch den Brak die Höhle erreicht hatte. Radoran erkannte die Ursache sofort.

»Prinzessin, wir müssen uns beeilen und zum Palast zurückreiten. In den Minen herrscht Aufruhr.«

»Männer, die um ihre Freiheit kämpfen«, erklärte Brak. »Ich öffnete ihre Zellen.«

Prinzessin Vian benetzte die Lippen.

»Dann, Radoran, müssen wir den Fremdling bestrafen, nachdem er schon seine Schuld zugegeben hat.«

»Aber Prinzessin, wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn …«

»Keine Widerrede. Ihr werdet den Barbaren fangen und in die Feuergrube werfen. Ich finde sein Gesicht und sein Gebaren plötzlich abstoßend.«

»Prinzessin«, flüsterte ein anderer Höfling. »Wir flehen Euch an, hört auf Radoran. Der Fremdling riecht nach Blut. Und Blut lockt den …«

Achhhh …

Dieses aus unerträglichem Schmerz geborene Stöhnen, das Brak fast den Magen umdrehte, kam aus den flammenumhüllten Lippen des verhexten Königs über der Feuergrube.

Brak drehte sich ihm zu. Immer aufs neue wiederholte sich das schreckliche Stöhnen des Brennenden, dem die Flammen doch nicht die Gnade des Todes zu bringen vermochten. Er richtete die qualverzerrten Augen auf Brak, und es schien dem Barbaren, als käme Hoffnung in ihnen auf, als betrachtete er ihn als seinen Retter.

Doch plötzlich, noch lauter als das entsetzliche Stöhnen, erklang ein neues Geräusch, ein Schleifen und Schnüffeln, das Brak erneut herumfahren ließ. Aus der Dunkelheit tauchte ein sechsbeiniges Ungeheuer auf.

Brak starrte es mit weiten Augen an. Ein gewaltiger Kugelschädel ruhte auf mächtigen Schultern. Allein der Kopf war dreimal so groß wie ein ausgewachsener Mann. Riesige geifernde Kiefer öffneten und schlossen sich klickend, während der Kopf sich langsam drehte, vermutlich um die Quelle des Blutgeruchs zu finden.

Die boshaften, milchfarbigen Augen rollten. Die Haare des Fells waren aufgerichtet wie Stacheln. Das Tier streckte die Schnauze aus und beschnüffelte den Boden.

Der Blutgeruch hatte den Höllenhund hierhergelockt.

Plötzlich entdeckte er den Barbaren. Die Krallen der sechs Beine kratzten über den Steinboden, als er zielsicher näher kam.

Brak umklammerte sein Breitschwert. Die Zunge des Untiers hing weit aus dem Rachen, und der Geifer troff zu Boden und bildete wahre Lachen. Vorsichtig machte Brak ein paar Schritte rückwärts.

Der Höllenhund beeilte sich nicht. Er war sich seiner Beute sicher.

Prinzessin Vian und ihre zitternden Höflinge drängten sich enger zusammen. Nur die Prinzessin beobachtete Brak und das Ungeheuer mit sichtlichem Interesse und offenbar furchtlos.

Unverhüllte Blutlust spiegelte sich in ihren Zügen.

Plötzlich, während Brak sich langsam zurückzog, trat sein linker Fuß auf etwas Kaltes, Röhrenartiges. Es rollte unter seiner Sohle. Brak versuchte vergeblich, sein Gleichgewicht zu halten.

Er fiel auf den Rücken. Die ganze Höhle drehte sich um ihn. Verschwommen sah er den gebleichten Wadenknochen, über den er gestolpert war. Unerträgliche Hitze brannte auf seinem Rücken.

Seine Linke berührte Steine. Er stemmte seine Ferse gegen den Boden und hielt sich an dem Stein fest. Er glaubte, sein Arm müsse aus dem Schultergelenk springen. Immer noch hingen sein Rücken und sein Kopf über den Flammen der Feuergrube. Er war rückwärts durch den Torbogen gestolpert und hatte gerade noch rechtzeitig den linken Rand zu erfassen bekommen.

Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht auf die Sohlen. Mit einem heftigen Ruck kam er auf die Füße.

Direkt hinter ihm stöhnte der zum Untod verdammte König Uzhiram, der in den aufsteigenden Schwefeldämpfen baumelte.

Aber der Barbar konnte es nicht wagen, die Augen von dem Ungeheuer zu nehmen, das gerade bedächtig näher kam.

Irgendwie schien der Höllenhund zu spüren, daß Brak sich in eine ausweglose Situation manövriert hatte.

Plötzlich begann er jedoch mit unglaublicher Schnelligkeit auf ihn zuzuschießen. Der nasse rote Rachen mit den scharfen Zähnen gähnte über Braks Kopf, als das Untier den Schädel beugte, um seine Beute zu verschlingen. Der gelbhaarige Barbar ließ sich auf alle viere fallen und kroch zwischen die Beinpaare des Höllenhunds. Er rollte sich herum, sprang auf und rammte dem Ungeheuer das Breitschwert in den Bauch. Rasch zog er es zurück und stieß noch mehrere Male zu.

Weißlicher Lebenssaft troff aus den Wunden.

Der Höllenhund krallte seine Pranken in den Stein, daß Funken stoben.

Das Ungeheuer war unmittelbar am Torbogen zum Halten gekommen. Es mußte sich nun umdrehen, um seinen Angreifer auszumachen, dessen Schwertbisse ihm lästig wurden. Wieder stieß Brak nach oben, und immer wieder. Der weiße Saft regnete nun aus vielen Wunden auf ihn herab. Der Höllenhund hob und senkte den Bauch, daß Brak in Gefahr kam, davon zerdrückt zu werden. Vage erkannte Brak, daß seine Taktik sich gegen ihn auswirken mochte.

Das Ungeheuer heulte vor Schmerz. Es war schwer verletzt, möglicherweise sogar tödlich.

Eines seiner Beine zitterte, als verlöre es jegliche Kraft. Wenn alle Beine gleichzeitig einknickten, würde Brak unter dem Koloß zermalmt werden.

Der weiße, schleimige Lebenssaft der Bestie vermischte sich mit dem verkrusteten Blut auf Braks Haut. Mit wilder Entschlossenheit schlug der Barbar auf das rechte Vorderbein des Tiers ein. Das Breitschwert drang bis zum Knochen durch. In hohem Schwall schoß der Saft aus der Wunde. Brak spürte das Erzittern des gewaltigen Tieres mehr, als er es sah.

Er warf sich rasch nach rechts.

Der Höllenhund brach zusammen. Ein schwarzer Himmel senkte sich herab. Brak schien nicht in der Lage, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Der Koloß hatte ihn fast erreicht, und es gab nichts mehr in der ganzen Höhle außer ihm.

Der Barbar drehte sich verzweifelt und schlug auf dem sengenden Stein auf, fast gleichzeitig mit dem Ungeheuer. Es fiel mit seinem ungeheuren Gewicht auf Braks rechten Fuß. Der Barbar schrie vor Schmerz auf und bemühte sich, ihn freizubekommen.

Der Kugelschädel des Höllenhunds hing über den Rand der Feuergrube, und der Gestank von versengtem Haar überlagerte momentan alle anderen Gerüche. Mit einem schrecklichen Wimmern stemmte die Bestie sich auf die Beine. Doch das rechte vordere, das Brak bis zum Knochen durchgehackt hatte, gab nach, und die Pranke glitt über den Grubenrand.

Mit einem Brüllen, das die ganze Höhle erschütterte, schlitterte der Höllenhund in die lodernden Flammen.

Im gleichen Augenblick suchten seine milchigen Augen nach dem Urheber seiner Pein. Er sah den feuerumhüllten Körper König Uzhirams dicht neben sich baumeln. Mit letzter Kraft schnappte er nach dem Greis.

Die Riemen, an denen dieser von der Decke der Feuergrube hing, lösten sich und rissen Gesteinsbrocken heraus. In einem Hagel von Steinen und Mauerstücken versanken der Höllenhund und König Uzhiram in der Tiefe.

Zischend schnellten purpurne Feuerzungen in die Höhe, und der Luftdruck einer plötzlichen Explosion warf Brak zurück.

Dann herrschte fast unnatürliche Stille.

Halbbetäubt und blutend hob der Barbar sich auf ein Knie. Seine Finger tasteten nach dem Breitschwert, das ihm entfallen war. Wie durch dicke Watte hindurch hörte er Flüstern und Schritte.

Die Höflinge, dachte er. Ich muß mich vor ihnen in acht nehmen.

Er hörte das Scharren von Stiefeln und hob den Kopf. Die Höflinge hasteten die Steintreppe in die Höhe. Nur Prinzessin Vian verharrte auf ihrem Platz und bebte vor Wut. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und schrie:

»Radoran! Martix! Ihr erbärmlichen Feiglinge. Es spielt keine Rolle, daß Uzhiram nicht mehr ist! An meiner Macht hat sich nichts geändert. Kommt sofort zurück!«

Die Höflinge hielten offenbar nichts davon.

Als sie sahen, wie ihr Talisman, der flammenverzauberte König, in der Tiefe versank, hatte Panik sie erfaßt.

Der Schrecken hatte sie davongetrieben, weil der Verdammte nicht länger hinter dem Torbogen hing. Mit ihm war Prinzessin Vians eigentliche Quelle der Macht über die Männer genommen, die ihr hauptsächlich aus Furcht gefolgt waren. Auf der rechten Wange des Mädchens glänzte etwas Kristallklares.

Eine Träne?

Brak stolperte über die Beine. Er schüttelte den Kopf und wischte die blutigen Hände an seinem Löwenfellbeinkleid ab.

»Ich bin froh, daß ich ein Barbar bin, ohne Freunde unter den Menschen der sogenannten zivilisierten Länder«, brummte er. »Ihr Mut ist wie Seifenblasen.«

»Schweig!« flüsterte die Prinzessin. »Ich bin immer noch die Herrscherin.«

Der Feuerschein spiegelte sich auf Braks Zähnen, als er den Mund zu einem humorlosen Lachen verzerrte. »Das glaube ich nicht, Prinzessin. Hört!«

Aus dem Schacht wurde der Schall von Stimmen lauter.

Begeisterungsrufe aus den Kehlen Hunderter befreiter Gefangener hallten durch die Minen.

Fackelschein drang bereits aus dem Schacht. Brak atmete tief mit schmerzender Brust, als die ersten ehemaligen Häftlinge in schmutzigen und zerfetzten Tuniken über den Abhang herunter rutschten, ihre Fackeln hoch erhoben.

Die Männer trugen Schwerter und Speere, von denen noch das Blut tropfte. Einer von ihnen entdeckte Brak.

»Dort! Der Fremdling, der mit uns gefangen war!«

»Seht mal, wer bei ihm ist«, rief ein anderer heiser. Haß klang aus seiner Stimme. »Uzhirams Mörderin!«

»Sie ist meine Gefangene«, erklärte Brak.

Prinzessin Vian rannte auf ihn zu. Sie preßte sich an ihn und hob das Gesicht zu ihm empor. Ihre Arme umklammerten ihn. »Töte mich«, bat sie.

Brak schwieg.

»Bitte!« flehte sie. »Töte du mich.«

Der Barbar zögerte. Er kämpfte gegen den Grimm an, der ihn zu überschwemmen drohte.

»Nein«, knurrte er schließlich.

»Dieses Recht steht den Männern zu, die mehr noch als ich unter deiner Erbarmungslosigkeit litten.«

Er beugte sich über sie, nahm sein blutiges Breitschwert in eine Hand und warf sich mit der anderen das Mädchen über die Schulter. Langsam schritt er auf die Exsklaven mit ihren Fackeln zu. Triumph- und Jubelschreie erklangen weiter oben im Schacht.

Die Prinzessin wehrte sich nicht. Bewegungslos drückte ihre goldene Haut gegen Braks nackte Schultern. Auf halbem Weg zu den Befreiten machte der Barbar eine Wendung.

Er schritt in der Düsternis zu der Stelle, die der Prinzessin als Picknickplatz gedient hatte. Silberne Kannen und Becher funkelten auf dem goldenen Tuch, das über den heißen Boden gebreitet war. Fleischreste und Brotstücke waren achtlos darauf verstreut.

Wütend stieß Braks Fuß nach dem höchsten Weinkrug. Sein purpurfarbiger Inhalt ergoß sich auf das goldene Tuch.

Prinzessin Vian schluchzte kurz auf. Als der letzte Tropfen ausgelaufen war, hob Brak den Fuß und zerstampfte den Krug.

Dann drehte er sich um und trug seine leichte Last auf die Männer mit den zerfetzten Kleidern und erbarmungslosen Augen zu.



*



Nach seinem erfolgreichen Ausbruch aus den Minen Tocts reitet Brak weiter südwärts und erreicht schließlich das Gebiet Tazims …




DAS SEIDENTUCH SCHAITANS



Nahmen die düsteren Säulenhallen kein Ende?

Durch wie viele war die kleine Gruppe von vier Personen schon geschritten, um der Einladung Folge zu leisten? In jeder weiteren Wandelhalle wuchs das Gefühl, daß etwas Höllisches hier lauerte.

Der große gelbhaarige Barbar zog die Brauen zusammen. Ein Luftzug zerrte am Saum des kostbaren Seidenmantels, den König Tazim ihn als Teil ihres Plans zu tragen gebeten hatte. Ein hoch um seinen Kopf gewundenes goldenes Tuch verbarg seinen aufgesteckten Zopf. Er war bis hinab zu den Ziegenlederstiefeln mit den spitzen Zehen genauso gekleidet wie der offensichtlich angsterfüllte Lakai, der neben ihm schritt, doch dessen Name Brak nicht kannte.

Eine zierliche, zum Kampf kaum geeignete Klinge, die wie ein Halbmond gebogen war, hing vom rubinbestickten Gürtel des Barbaren. Wie sehr er sich nach seinem Breitschwert sehnte, das ihm die Rebellen von Toct als Zeichen ihrer Dankbarkeit überreicht hatten. Aber es war unter den Perlen und Opalen, den Saphieren und den kostbaren Kleinodien in einer der Truhen versteckt, die die Mitgift Prinzessin Jarmines enthielten.

Diese Mitgifttruhen hatten sie einstweilen in den ihnen überlassenen prunkvollen Gemächern zurückgelassen. Doch im Grund genommen gehörten sie bereits dem Herrn dieser Ansammlung von seltsamen Türmchen, hohen Mauern, Brustwehren und Innenhöfen auf dem Gipfel eines Basaltbergs, oberhalb des Passes, der durch das Gebirge führte. Das heißt, sie würden dem Herrn dieser eigenartigen Burg gehören, es sei denn, Brak entschloß sich, den Assassinen zu spielen.

»Vorsicht!« Das mit Juwelen besetzte Gewand Tazims, eines Mannes mittleren Alters mit strengem Gesicht, gleißte im Licht der Fackeln. »Ein etwas hellerer Schein dort vorne, seht Ihr? Vielleicht zeigt sich dieser eingebildete Angeber, der uns einlud, um uns auszurauben, nun doch.«

»Ich wünschte, er hätte ein paar Höflinge, egal wer er ist«, murmelte das schlanke junge Mädchen an der Seite des älteren Mannes.

Sie hatte zierliche Füße und Hände, ihr seidiges Haar glänzte wie Kupfer, und ihre Lippen waren voll und rot wie die Früchte im Obstgarten. Aber sie hatte ein nörgelndes Wesen, das Brak vom ersten Augenblick an mißfallen hatte.

Sie fuhr fort: »Es gibt nur leere Säle und ein paar mürrische Wachen hier. Nach der Ausstattung zu schließen, ist der Herr der Burg ein reicher Mann. Ansonsten ist sein Besitz jedoch so langweilig wie der dieses dummen Tölpels Omer.

Meine Schwestern sagten ohnehin, ich sollte mir keine großen Erwartungen machen.«

»Hör auf zu meckern, Jarmine«, tadelte Tazim ungehalten. »Es schickt sich nicht, so von seinem Zukünftigen zu sprechen.«

»Wer hat mich gefragt, als ich ihm versprochen wurde?« Das weiße Gewand des Mädchens raschelte in der Abendbrise.

Brak rümpfte die Nase. Der erneute Luftzug brachte einen betäubenden Gestank mit sich, nach fauligem Wasser und Leichenhaus, der offenbar von einem riesigen Teich aufstieg. Dieser Teich befand sich in der Mitte des Hofes, den sie eben betraten.

Nur eine einsame Fackel flackerte im Bergwind am Ende der Wandelhalle. Trotzdem war es erstaunlich hell im Hof. Ein geradezu unirdisches Strahlen ging von dem Teich aus, auf dessen Oberfläche Hunderte von süß duftenden Wasserblumen trieben.

Doch selbst der stärkste Blütenduft, dachte Brak, vermochte nicht den pestilenzialischen Gestank zu überlagern, der aus dem Teich aufstieg.

König Tazim und seine Tochter beeilten sich, die nächste Säulenhalle zu erreichen, an deren Ende Öllampen brannten. Als Brak und der verstörte Lakei Schritt hielten, hörten sie ein Plätschern, und das Wasser im Teich kräuselte sich.

Angespannt drehte Brak den Kopf. Er blinzelte, als könne er seinen Augen nicht trauen. Blütenkelche schaukelten auf dem Wasser. Einen flüchtigen Augenblick war der Barbar sicher gewesen, daß er etwas Grauenerregendes direkt unter der leicht bewegten Oberfläche gesehen hatte  etwas riesiges Weißes wie gewaltige Hauer.

»Bleib nicht stehen«, flüsterte der Lakai eindringlich. »Es war sehr töricht vom Herrn, hierherzukommen, und noch törichter, dich zu überreden, ihm zu helfen. Kein Mensch, auch kein gesetzloser Barbar kann …«

Brak hatte genug von den guten Manieren und der Höflichkeit der Menschen in den sogenannten zivilisierten Ländern. Er streckte den muskulösen Arm aus und legte die Finger um den Hals des Lakaien. »Kein Wort mehr!« drohte er leise.

»Laß mich los!« quiekste der Kleine und wand sich.

»Das werde ich. Aber wenn du mit dem geringsten Zeichen verrätst, daß ich nicht zum Gefolge König Tazims gehöre, werde ich dir mit diesem Spielzeug von einem Krummsäbel den Bauch aufschlitzen.«

»Ich  ich verrate nichts«, japste der Lakai. Brak gab ihn frei. Der andere rieb sich den Hals. »Ich möchte wissen, was der Lord dir geboten hat, damit du mitmachst.«

Brak runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

»Ein Vermögen würde nicht genügen, einen vernünftigen Menschen hierher zu bringen.

Ich habe keine Wahl. Aber du. Oder hast du es nicht gesehen? Das Ding im Teich  ihr Götter, ich weiß nicht, was es war, aber etwas schwamm dort, und es …«

Am Ende des Säulengangs drehte Lord Tazim sich nach ihnen um. »Wollt ihr euch wohl beeilen, ihr Herumtrödler!«

Es war also tatsächlich etwas Namenloses und Schreckliches in dem Teich, dachte Brak. Aber was immer es war, er würde auch dagegen kämpfen, wenn es sein mußte. Denn hatte er König Tazim nicht versprochen, ihm zu helfen?

Der König hatte ihm Salbe für seinen zerschundenen Rücken und eine Beerdigung für den Nestorianer geboten, der nicht mehr zu retten gewesen war, und auch eine Grube, in dem sie sein getötetes Pferd verscharrten, das die neuen Rebellenherrscher von Toct ihm verehrt hatten. Außerdem hatte er ihm die Hälfte der Mitgift in den Truhen versprochen.

Von letzterem hielt er nicht sehr viel, andererseits mochte ihm dieser Reichtum den Weg nach Khurdisan doch ein wenig ebnen.

Die einzige Bedingung, um zu ihm zu kommen, war, daß er jemanden tötete.

Tazim wurde der Bauernkönig genannt, weil er viel von Ackerbau und einer friedlichen Herrschaft über sein kleines fruchtbares Reich am Fuß der Berge hielt. Tazim kannte den Herrn dieses seltsamen Horsts nur vom Hörensagen. Um die Wahrheit dieser vom Aberglauben gefärbten Erzählungen zu ergründen, hatte er den direkten Weg über den Paß, statt den sicheren Umweg, gewählt. Der Zweck seiner Reise war, seine Tochter zu ihrem Bräutigam, Prinz Omer von Kopt, auf der anderen Seite des Berges zu bringen.

Für einen König, der für seine friedliche Einstellung bekannt ist, dachte Brak, zeigte Tazim erstaunlich viel Mut. Brak hatte ihn unter recht gefährlichen Umständen kennengelernt.

Nach der erfolgreichen Rebellion der toctischen Minenarbeiter und der Errichtung einer Volksregierung war Brak noch einen Monat in Toct geblieben, um sich zu erholen und zu vergnügen. Doch die ewigen Streitigkeiten unter den alten Uzhiram-Anhängern, aber auch die Verehrung, die sie ihm entgegenbrachten, wurden ihm bald zuviel. Schließlich machte er sich wieder auf den Weg. Der Ruf Khurdisans war stark in seinem Blut, und daran würde sich auch gewiß nichts ändern, bis er sein Ziel endlich erreicht hatte.

Nach mehreren Tagen ereignislosen Rittes kam er in das Land, in dem Tazim regierte. In einer Karawanserei warnte man ihn, durch den Paß zu reiten. Sicher, es war der kürzeste Weg nach Kopt, aber …

Als Brak sich dennoch dafür entschied, blickten sie ihm kopfschüttelnd nach. Offenbar hielten sie ihn für lebensmüde.

Auf dem Bergpfad traf Brak einen weiteren Reisenden, einen Mönch vom Orden der Nestorianer. Brak war skeptisch, denn er hielt nicht viel von heiligen Männern, aber er entsann sich der Güte und Warmherzigkeit Bruder Jeromes, den er bei ihrem schrecklichen Zusammenstoß mit Septegundus, dem Amyr des Bösen auf Erden, in den Eismarschen kennengelernt hatte. Deswegen unterhielt er sich mit ihm, und sie ritten gemeinsam den Berg hinauf. Der Priester war auf dem Weg nach Kopt, wo er den Menschen den Glauben der Nestorianer bringen wollte. Doch schon bald schnitt eine Gruppe von vier Reitern, die dem Herrn des Passes dienten, ihnen den Weg ab. Einer der Bewaffneten riß dem Mönch das Kreuz von seiner Holzperlenschnur und spuckte darauf. Ein zweiter verlangte Braks Pferd und die paar Dinschas, die sein Beutel noch enthielt. Der Barbar zog sein Breitschwert.

Die anderen waren in der Überzahl. Nach einem heftigen Kampf überwältigten sie Brak und den Priester und hängten sie an den Daumen an einer Zypresse auf. Danach peitschten sie sie erbarmungslos aus und ließen sie hängen, damit sie starben.

Nur der kräftige Barbar lebte noch, als König Tazim mit seinem kleinen Troß bei Sonnenuntergang den Pfad heraufkam. Auch Tazim hatte trotz aller Warnungen den direkten Weg nach Kopt gewählt.

Seine Leute hatten den toten Mönch abgeschnitten und beerdigt. Sie hoben auch eine Grube für die Überreste von Braks Pferd aus. Und Tazim selbst holte aus den Truhen eine lindernde Salbe für Braks von Peitschenstriemen blutigen Rücken. Am folgenden Morgen kamen drei Reiter in das Lager und übermittelten die Aufforderung des Herren des Passes, ihn in seiner Burg zu besuchen, um über seine Bedingungen zu sprechen.

Als die Boten zurückritten, wandte König Tazim sich an Brak, der gerade am Lagerfeuer einen fettigen Rinderknochen abnagte.

»Seit ich ein Kind war, wagte sich keiner meines Volks mehr durch diesen Paß«, begann der König.

Brak legte den Knochen zur Seite. »So?«

»Es mußte auch nicht unbedingt sein. Die Geschichten, die man über die Wegelagerer erzählte, waren nicht erfreulich.

In unseren Karawansereien und Herbergen raten wir den Reisenden, lieber den längeren Weg am Fluß entlang um den Berg herum zu nehmen.«

»Das riet man auch mir.«

»Die ersten beiden Abgesandten Prinz Omers von Kopt mit ihrem Troß zogen den Ritt über den Paß vor. Sie kamen nie in meinem Land an.

Erst dem dritten, der mit seinen Leuten den weiteren Weg um den Berg kam, konnte ich meine Zustimmung zu dem Verlöbnis Jarmines mit Prinz Omer geben.«

»Weshalb erzählt Ihr mir das alles?«

»Damit Ihr über den Umfang der Gefahr Bescheid wißt, die hier droht.«

»Ich verstehe nicht. Wenn Ihr davon wußtet, warum habt Ihr dann nichts dagegen getan? Eine Schar Soldaten hätte sicher genügt.«

»Barbar, wir sind in meinem Land seit Generationen ohne eine Streitmacht ausgekommen. Sagtet Ihr nicht, Ihr seid hindurchgeritten? Habt Ihr irgendwo Soldaten gesehen?«

»Nein. Nur Bauern und Hirten.«

»Ich bin ein friedliebender Regent. Aber ich sehe nun, daß ich in diesem Fall meinem Grundsatz untreu werden muß.

Ich weigere mich, mir von einem Bergbanditen, der sich mit Aberglauben umgibt, Furcht einjagen zu lassen. Ich habe mit meiner Tochter und ihrer Mitgift wohlüberlegt diesen Weg genommen.«

Brak nickte. Dieser Tazim hatte Mut, trotz seiner milden Art.

»Wir waren noch nicht einmal sehr weit gekommen«, fuhr der Herrscher fort, »und fanden bereits Euch, den toten Mönch und das sinnlos gemetzelte Pferd.«

»Der Herr dieses Passes hätte es verdient, daß Ihr mit einer Armee seine Burg stürmt und ihn niedermacht«, brummte Brak.

»Aber ich habe keine Krieger. Ihr werdet meine Armee sein müssen, wenn wir dem Herrn dieser Reiter begegnen wollen.«

»Ich? Ich bin nur ein einzelner Mann.«

»Aber ein sehr kräftiger. Dürstet es Euch denn nicht nach Rache?«

Brak dachte an den toten Nestorianer, an sein totes Pferd und seinen striemenbedeckten Rücken.

»Und wie es mich danach dürstet, Lord Tazim!«

»Gut. Ich biete Euch die Hälfte des Inhalts der Mitgifttruhen, falls ich mich dafür entscheide, daß es keinen anderen Weg gibt als den Tod dieses Banditen.«

Brak überlegte.

»Und was würde Euch diese Entscheidung treffen lassen?«

»Nun, wenn er auf seinen Bedingungen beharrt, die uns seine Reiter übermittelten, nämlich, daß ich ihm die gesamte Mitgift aushändige, statt Prinz Omer, dem Bräutigam meiner Tochter.«

Er blickte Brak ernst an. »Jetzt bin ich an der Reihe. Was würde Euch zu dem Entschluß bringen, ihn zu töten?«

»Nun«, erwiderte Brak jetzt, ein wenig unsicher, »es kommt darauf an, wie er sich Euch gegenüber verhält.«

»Bedenkt die Gefahr, in die Ihr Euch begebt.«

»Genau wie Ihr.«

»Ich muß sie auf mich nehmen, sonst wird man uns nicht gestatten, diese ungastliche Stätte lebend zu verlassen.«

»In der Karawanserei erzählte man …«

Tazims Augen verengten sich. »Daß der Herr dieses Passes über schreckliche Kräfte verfügt? Auch ich hörte es, wie ich bereits erwähnte. Ich weiß nicht, wieviel Wahrheit in diesen Geschichten steckt. Wir müssen es selbst herausfinden, so oder so. Nun?«

Brak erhob sich und räkelte sich in der kühlen Morgenluft. »Ich komme mit.«

»Ausgezeichnet. Wir werden Euch ausstaffieren.«



*



An all das dachte Brak, als sie sich dem Ende des Säulengangs näherten. Aber was sollte er mit ganzen Eselladungen von Perlen und Saphiren?

Ein wohlgefüllter Beutel mit Dinschas würde seine Reise nach Khurdisan beschleunigen. Doch mehr als das gedachte er nicht anzunehmen. Der Hauptgrund für seine Begleitung war ohnehin, seinen Rachedurst zu stillen.

Plötzlich hallte ein Gong. Brak kratzte seine Seite. Er fühlte sich nicht wohl in der Livree eines Lakaien.

»Seid willkommen in meinem bescheidenen Heim«, erklang eine Stimme jenseits des Torbogens, durch den Tazim und seine Tochter soeben gingen. Brak und sein Begleiter beeilten sich, sie einzuholen. Der Saal, den sie betraten, war von beträchtlicher Größe und Höhe und verhältnismäßig hell.

Sie hielten sich links und schritten dicht an der Wand entlang. Nirgends waren Bewaffnete zu sehen. Obwohl diese Tatsache Brak eigentlich hätte beruhigen sollen, bewirkte sie gerade das Gegenteil. Etwas Unnennbares hing in der Luft.

Tazim und Jarmin näherten sich einer Plattform. Der Mann, dessen Stimme sie gehört hatten, erhob sich von einem niedrigen Thron. Zu seiner Rechten befand sich ein kleines Tischchen, auf dem eine Ebenholztruhe mittlerer Größe stand, deren Seiten und abgerundeter Deckel im Fackellicht glänzten.

Links neben dem Thron waren Hunderte von seltsam gemaserten dunklen Steinen zu einer bizarren Pyramide aufgehäuft. Die Größe der Steine war unterschiedlich, nicht jedoch ihre eigenartige Form.

»Wenn Ihr nichts dagegen habt«, begann Tazim, »würde ich vorschlagen, daß wir auf das übliche Zeremoniell verzichten. Nur Euren Namen möchte ich gern erfahren. Euren echten. Es ist nicht mein Fall, mit anonymen Dieben zu verhandeln.«

Von seinem Platz im Schatten aus sah Brak, wie die Gestalt auf der Plattform sichtlich erstarrte. Der Mann hatte ein schmales Gesicht, das ein Spitzbart zierte. Seine höhnisch-spöttischen Augen waren so schwarz wie die Ebenholztruhe und das Gewand, das wallend von seinen Schultern fiel. Im Dämmerlicht mochte man ihn vielleicht für einen jugendlichen, gutaussehenden Abenteurer halten, aber aus nächster Nähe verrieten seine ungesunde Gesichtsfarbe und die schlaffe Haut, daß er das beste Mannesalter bereits überschritten hatte.

Der Schwarzbekleidete legte die Spitzen seiner reichberingten Finger aneinander. »Ein Dieb? Ist es ungesetzlich, einen Preis zu verlangen, wenn Fremde mein Besitztum durchqueren? Und anonym? Wollt Ihr damit sagen, Lord, daß man in Eurem Königreich meinen Namen nicht kennt?«

»Manche nennen Euch einen Zauberer«, erwiderte Tazim.

»Einen, der Schwarze Magie betreibt. Ich glaube kein Wort davon.«

Zwei scharlachrote Flecken zeichneten sich auf den Wangen des Mannes ab. »Mein Name ist Ankhma Ra, und so werdet Ihr mich auch anreden.«

Tazim schnaubte. »Ich bin es nicht gewohnt, Befehle von einem …«

Ankhma Ra drehte sich heftig und trat von der Plattform.

»Hütet Eure Zunge, wenn Ihr möchtet, daß dieses hübsche Kätzchen hier ihren Verlobten in Kopt erreicht. Ich verlange die Mitgifttruhen als Maut, und ich werde sie auch bekommen. Fällt es Euch nicht leichter, das zu geben, als Euer Leben?«

Voll Verachtung beobachtete Brak die kupferhaarige Prinzessin. Sie hielt den Kopf schräg, ihre Wangen waren gerötet, und sie betrachtete Ankhma Ra fasziniert. Mit einem Ton, der ihre abwegige Bewunderung nicht verbarg, sagte sie: »Er hat eine kühne Zunge, Vater. Kaum ein anderer würde es wagen, so zu dir sprechen.

Auch scheint er genügend Schätze hier zusammengetragen zu haben  was möglicherweise beweist, daß seine Drohungen nicht so leichtgenommen werden dürfen.«

Tazim preßte vor Grimm die Nägel in die Handflächen, aber er schwieg. Ankhma Ra verbeugte sich vor der Prinzessin.

»Mein Dank, kleines Mädchen. Ihr seid ein kluges Kind. Und ein sehr hübsches obendrein.«

Tazim entging das kokette Lächeln seiner Tochter nicht.

»Du dumme, eingebildete Ziege«, zischte er. »Von all meinen Töchtern bist du die einzige, die mir mein Leben lang nichts als Kummer gemacht hat.«

Nie hatte Brak ein Mädchen auf so abfällige Weise die Schultern zucken sehen, als wollte sie damit ausdrücken, daß die Meinung ihres Vaters ihr völlig gleichgültig sei.

Ankhma Ra legte eine Hand auf die Truhe. »Nun, wollen wir zu einer Einigung kommen? Rückt Ihr mit der Mitgift heraus oder nicht?«

Tazim funkelte ihn an. »Was fällt Euch ein? Ich denke nicht daran …«

Der andere unterbrach ihn. »Meine Geduld währt nicht ewig. Bildet Euch nicht ein, daß Ihr einfach von hier wieder wegreiten könnt, auch wenn ich Euch einlud, meine Gäste zu sein, doch nur, damit Ihr Euch Eure Entscheidung gut überlegt. Solltet Ihr daran denken, mit Waffengewalt gegen mich vorgehen zu wollen  ich sehe zwei Eurer Männer dort an der Wand stehen, so laßt Euch gesagt sein, daß meine eigenen Leute, wenn auch nicht viele an Zahl, durchaus kampfgeübt und mir treu ergeben sind. Nichts würde ihnen mehr Vergnügen bereiten, als das niedliche Tierchen, das ich mir im Teich halte, zu füttern.

Übrigens, niemand weiß, wie tief dieser Teich ist. Vielleicht reicht er geradewegs bis zur Hölle?

Ich habe unter anderem eine gewisse Begabung, mit natürlichen Substanzen umzugehen. Von früheren Generationen der Wesen in diesem Teich gelang mir eine Züchtung  doch warum jetzt näher darauf eingehen? Es genügt, wenn ich sage, daß der Hauerfisch hungrig ist.«

Der Hauerfisch!

Braks Handflächen wurden feucht.

Unter der blauen Oberfläche des Wassers hatte er etwas Abstoßendes davonhuschen sehen. Ob Hauer oder Stoßzahn, es war jedenfalls von Manneslänge gewesen.

»Es gibt jedoch auch eine einfachere Weise.«

Ankhma Ra hob den Deckel der niedrigen Truhe und deutete auf ihren Inhalt.

Wie eine rote Blume lag ein Seidentuch zusammengeballt in dem Ebenholzbehälter. Das Tuch schillerte, und es schien fast, als wechsle es ständig seine Schattierungen in allen Rottönen.

»Ich habe genug von diesen Jahrmarktgaukeleien«, brummte Tazim. »Ihr glaubt doch nicht, Ihr könnt erwachsene Männer mit einem simplen Seidentuch … Ahhh!«

Tazim schrie wütend auf. Ankhma Ra hatte seine Hand heftig weggeschlagen. »Laßt Eure Finger von Sachen, von denen Ihr nichts versteht«, warnte der Dunkelhaarige drohend. Vorsichtig zog er von rechts und links der Seide je einen großen eisernen Handschuh aus der Truhe. Erst nachdem er die Handschuhe angelegt hatte, nahm er das Tuch, warf es in die Luft und fing es wieder.

Unterwegs hatte Brak oft in den Basaren Gaukler ihre Kunststücke mit ähnlichen Seidentüchern ausführen sehen.

Doch nie zuvor war ihm Seide untergekommen, die ständig ihre Farbschattierungen wechselte. Es schien fast, als habe das Tuch ein eigenes Leben. Ankhma Ra schritt an König Tazim und dem Mädchen vorbei, auf Brak und den Lakaien zu.

»Die Seidentücher Schaitans sind sehr alt«, murmelte Ankhma Ra. »Und sehr selten. Ich schätze mich glücklich, eines davon zu besitzen. Es mit nackten Händen anzufassen, wäre leichtsinnig und überaus gefährlich.«

Er lächelte und hielt ein paar Schritte vor Brak und dem kleineren Mann an. Braks Körper spannte sich, als Ankhma Ra ihn durchdringend musterte. Ob der Herr des Passes ihn an der Beschreibung seiner Männer als den Barbaren erkannte, den sie an den Daumen aufgehängt hatten?

Lediglich seine gegenwärtige Kleidung vermochte ihn vielleicht zu täuschen. Er krümmte die Finger, um im Notfall sofort den Krummsäbel zu ziehen.

Aber offensichtlich zog Ankhma Ra es vor, seine Aufmerksamkeit einem weniger Kräftigen zu schenken. Er fixierte den schmächtigen Lakaien an Braks Seite. Der Kleinere zitterte am ganzen Körper.

Die Eisenhandschuhe klirrten, als der Herr des Passes das Tuch zu einem winzigen Knäuel zusammenballte.

»Die Seidentücher Schaitans  in den richtigen Händen, natürlich  haben bemerkenswerte Kräfte.

Wenn sie eine Menschenhaut nur streifen …«

Plötzlich warf Ankhma Ra den Seidenball. Er traf die Kehle des Lakaien. Der schmächtige Mann riß die Augen weit auf und schrie gellend. Die Seide, immer noch zusammengeballt, klebte wie ein Blutegel an seinem Hals.

Wo sie die Haut berührte, löste sich das Fleisch auf und wurde zu tropfendem Grau.

Ankhma Ra lachte. Er beugte sich vor und pflückte den erstaunlich angeschwollenen Seidenball vom Hals.

Der Lakai stieß einen letzten durchdringenden Schrei aus und brach sterbend zusammen.

Mit übertrieben eleganten Bewegungen zupfte Ankhma Ra die abgerundeten Ecken des Seidentuchs zurück.

König Tazim würgte. Braks Magen drehte sich um. Selbst Prinzessin Jarmine drückte die Faust vor den Mund und grub die Zähne hinein.

In der Mitte des geöffneten Tuchs in des Zauberers Hand pulsierte ein Herz, das durch eine dämonische Kraft aus dem Körper des Lakaien gerissen war. Blut tropfte heraus und vermischte sich mit dem lebenden Muster des Seidentuchs.

Ankhma Ra drehte sich um.

»Vielleicht versteht Ihr jetzt, Lord Tazim, weshalb ich keine große Zahl von Männern benötige. Ich brauche meinen zögernden Gästen lediglich dieses Seidentuch anzubieten.« Er spitze den Mund. Merkwürdige Zischlaute und Worte drangen heraus, die Brak nicht verstand. Das Rot des immer noch pulsierenden Menschenherzens wurde dunkler.

Ein grausames Lächeln spielte um die Lippen der Prinzessin, als das Herz noch dunkler wurde und hart.

Verächtlich warf Ankhma Ra das versteinerte Herz auf den pyramidenförmigen Haufen neben dem Thron. Als es aufschlug, lösten sich ein paar der anderen versteinerten Herzen und rollten auf den Boden.

»Bei Sonnenaufgang«, befahl Ankhma Ra, »werdet Ihr die Mitgifttruhen hier abgeben.« Er legte das Seidentuch und die Eisenhandschuhe zurück und schloß den Truhendeckel. Mit einem letzten, rätselhaften Blick auf Jarmine verschwand er durch eine teppichbehangene Öffnung.

König Tazim schien plötzlich um Jahre gealtert. »So sind sie also wahr  all die Geschichten. Schnell, wir müssen weg von diesem teuflischen Ort.«

In der nur von wenigen Fackeln erhellten Düsternis der ihnen zur Verfügung gestellten Gemächer besprachen König Tazim und Brak sich flüsternd.

Der breitschultrige Barbar dachte an den toten Nestorianer, sein niedergemetzeltes Pferd, den gemordeten Lakaien und brummte nur: »Ich werde versuchen, ihn zu töten, Lord.«

Tazim schüttelte sich. »Es muß noch vor Sonnenaufgang geschehen.«

Brak brummte etwas vor sich hin, um nicht an seine wachsende Furcht zu denken. Er öffnete eine der Mitgifttruhen und wühlte in den Opalen und Saphiren, bis seine Finger das Eisen seines Breitschwerts berührten. Er holte es heraus und drehte sich um. Tazim hatte das Gemach verlassen.



*



Zweimal waren die Silberkörner in dem Stundenglas, das Brak in der Truhe gefunden hatte, bereits hinuntergerieselt, ehe er sich aufmachte, zu tun, was er versprochen hatte.

Am liebsten wäre er gleich losgestürmt, als er sah, daß er allein war in der wachsenden Finsternis dieses ihn beengenden Raums. Nur der Instinkt hatte ihn zurückgehalten.

In den hohen Steppen, wo er geboren und aufgewachsen war, hatte er die Tugend der Geduld gelernt, wenn es galt, einem Beutetier aufzulauern und es zu erlegen. So lief er denn ruhelos in dem prunkvollen Gemach auf und ab, vorbei an den offenen Mitgifttruhen, in deren glitzerndem Inhalt sich der düstere Schein der Fackeln brach. Die nächtliche Kälte wuchs. Immer und immer wieder blickte Brak auf die rieselnden Silberkörner. Als die letzten zum zweitenmal die untere Hälfte des Stundenglases erreicht hatten, nahm er sein Breitschwert und schlich durch die Tür. Hier und da beleuchtete eine Fackel die Gänge. Die gewaltigen Hallen und Korridore waren leer wie zuvor. Als er an eine Kreuzung zweier Gänge kam, blieb er überlegend stehen. »Und wohin jetzt?« murmelte er.

Ein Schauder rann seinen Rücken herab, als das Echo seiner Stimme zurückflüsterte: jetzt  jetzt  jetzt …

Das Grauen in ihm wuchs. Er bemühte sich, nicht mehr an das pochende Herz in Ankhma Ras Hand zu denken, und nicht an den Berg versteinerter Herzen, die Beweis für des Zauberers Behauptungen waren.

Brak entschloß sich für den Weg nach rechts. Mattes Licht schimmerte in dieser Richtung.

Seine Hand um den Schwertgriff war feucht. Aber wenigstens behinderte ihn die aufwendige Kleidung der sogenannten zuvilisierten Menschen nicht mehr. Der lange gelbe Zopf baumelte auf seinem nackten Rücken, auf dem sich immer noch die Striemen abzeichneten, und von seinem Beinkleid schaukelte der Löwenschwanz.

Endlich erreichte er einen Torbogen, der in den Hof mit dem Teich führte. Von einem schwachen Kräuseln, das der Nachtwind verursachte, war das Wasser unbewegt.

Ein gespenstisches Glühen ging davon aus, und Hunderte von Blütenkelchen wiegten sich wie winzige Kähne.

Eine Weile blieb Brak lauschend unter dem Torbogen stehen, in den Schatten der Wand gedrückt, und hielt Ausschau nach Wächtern oder Ankhma Ra und auch nach der Kreatur, die in dem grundlosen Teich hauste. Von wo er stand, konnte er durch einen Torbogen auf der anderen Seite des Teiches einen Ausschnitt von Ankhma Ras Gemächern sehen  die Plattform und jenen Teil des Haufens aus versteinerten Herzen, auf den der Schein einer entfernten Fackel fiel.

Die leichte Brise trug ein Geräusch wie gedämpftes Lachen herbei. Brak erstarrte. Noch einmal suchten seine Augen den Hof ab. Er vermochte niemanden zu sehen. Vielleicht waren es die Nachtvögel auf den Basaltgipfeln ringsum.

Brak schlich weiter. Er beabsichtigte, sich links vom Teich zu halten, Ankhma Ras Gemächer zu betreten und durch die Tür mit dem Wandteppich zu schlüpfen, hinter dem der Zauberer verschwunden war. Gewiß schlief er jetzt, und Brak konnte ihm das Breitschwert ins Herz stoßen.

Er befand sich etwa in halber Höhe des Teiches in der Kolonnade, als er das Geräusch erneut vernahm. Nun war er sicher, daß es sich um das Lachen einer Frau handelte.

Mit einemmal begann das Wasser zu brodeln, und gleichzeitig klirrte Eisen direkt über ihm auf dem Dach der Säulenhalle. Drei Männer in Brustharnischen sprangen herunter und landeten fluchend auf dem Steinboden. Der erste stieß sofort mit der Lanze nach Brak.

Der Barbar sprang zur Seite und schlug mit dem Breitschwert auf den Angreifer ein. Die Klinge drang am Ellenbogen in den Arm des Wächters. Blut schoß heraus. Brak hob den Fuß und drückte die nackte Ferse gegen den Brustpanzer.

Der Mann stolperte rückwärts. Die Lanze fiel ihm aus der Hand und rollte an den Mosaikrand des Teiches. Aufschreiend stürzte der Mann in das Wasser. Das Blut aus seiner Wunde färbte einige der blassen Blüten.

Das Wasser begann heftiger aufzuwallen.

Die beiden anderen Bewaffneten kamen wachsam auf Brak zu. Er duckte sich zum Sprung, während ihm der Gedanke durch den Kopf schoß: Woher wußten sie, daß ich …

»Auf ihn!« brüllte einer der Wächter. Mit ausgestreckten Lanzen stürmten beide auf ihn ein.

Brak umklammerte das Breitschwert mit beiden Händen und holte in weitem Bogen von links nach rechts aus.

Sein plötzlicher Sprung in die Höhe, noch während er das Schwert schwang, verwirrte den Wächter rechts von ihm.

Die Lanzenspitze drang durch leere Luft, als der Barbar herunterkam und den Mann zu Boden warf.

Der Wächter wand sich und versuchte, im Liegen die Lanze nach oben zu stoßen. Brak rammte ihm die Schwertspitze in den Hals. In diesem Augenblick stieß der andere Wächter zu.

Ein brennender Schmerz tobte durch Braks rechten Arm. Er heulte auf und versuchte, wegzuspringen, blieb dabei jedoch mit den Füßen an der Leiche des anderen hängen.

Sofort nutzte der Angreifer seinen Vorteil und drehte die Lanze herum. Mit zwei Hieben auf Braks Vorderarm schlug er ihm das Breitschwert aus der Hand. Die Klinge schlitterte klirrend am Teichrand entlang.

Brak hob die Hände, um den nächsten Hieb abzuwehren.

Doch er hatte sein Gleichgewicht noch nicht ganz wiedergefunden. Das Blut rann seinen rechten Arm herunter. Die Lanze flog geradewegs auf sein Gesicht zu.

Er vermochte im letzten Augenblick den Kopf noch ein wenig zu drehen, trotzdem warf die Wucht des Schlages ihn nach hinten. Rein instinktiv griff Brak nach dem Schaft.

Zu spät, denn er fiel bereits.

Wie ein Stein plumpste er in das Wasser und versank zwischen den schaukelnden Blütenkelchen.

Tief und tiefer tauchte er in das gespenstische Glühen des Wassers. Endlich riß das Schmerzen seiner gequälten Lunge ihn aus der Betäubung. Er stieß sich nach oben. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen riesigen Schatten.

Immer noch umklammerte seine Recht den Lanzenschaft. Sein Kopf brach durch die Oberfläche. Keuchend schnappte er nach Luft.

Gerade, als er genügend Kraft gesammelt hatte, um zum Rand zu schwimmen, stieß eine Reihe von leuchtenden Zacken unweit von ihm an die Oberfläche.

Immer höher hoben sich die spitzen Zacken. Grauen erfüllte Brak, als er wassertretend auf das grüne, schleimige Rückgrat starrte, aus dem die Zacken wuchsen.

Eine ungemein schmale, aber unendlich lange Kreatur kam auf ihn zugeschwommen. Die Augen waren milchig weiß. Der Kopf sah aus, als müsse er zu einem anderen Wesen gehören, denn er war gut zwanzigmal so dick wie der Rest des Körpers. Kiemen von der Größe Braks öffneten und schlossen sich unmittelbar an der Wasseroberfläche. Der gewaltige runde Rachen des Fisches schob sich auseinander.

Ein pestilenzialischer Gestank drang heraus.

Der Hauerfisch, schrie Braks Gehirn.

Er versuchte wegzuschwimmen, aber die Schwäche in seinem rechten Arm und auch das Gewicht der Lanze behinderten ihn.

Die weißen Hauer dieser von Ankhma Ra gezüchteten Kreatur waren furchterregend. Das Ungeheuer kam immer schneller auf seine nächste Mahlzeit zu.

Vage dachte Brak, daß dieses Monstrum ein Zuchtergebnis aus Lebensformen sein mußte, die älter noch als die Zeit waren. Mit Hilfe von froschähnlichen Beinen konnte es seinen Körper halb aus dem Wasser heben. Die Beine bewegten sich in einem Rhythmus wie Galeerenruder, als der Hauerfisch näher kam. Weiter öffnete sich der stinkende Rachen mit dem schleimigen rosa Fleisch. Weiter, noch weiter …

Die Hauer befanden sich nun hoch über der Wasseroberfläche, und der Rachen war eine gähnende Höhle.

Schmerz und Angst durchtobten Brak. Er war viel zu weit vom Teichrand entfernt, um ihn noch zu erreichen.

Die lächerliche Lanze in seiner Hand würde nie durch die Schuppen dringen, die hart wie Eisen schienen.

Das Wasser wallte heftig. Die Wellen schlugen über Braks Kopf zusammen, als das Ungeheuer sich heranschnellte, um sich das Stückchen Menschenfleisch einzuverleiben.

Brak biß die Zähne zusammen.

Er würde nicht sterben, ohne wenigstens einen Versuch unternommen zu haben, sich zu wehren. Verzweifelt trat er Wasser und zog seinen vor Schmerz pochenden rechten Arm zurück, von dem das Blut in das Wasser troff. Er würde die Lanze in den Rachen des Fisches stoßen …

Wild holte er aus. Plötzlich stieß er mit dem Rücken gegen etwas, das auf dem Wasser trieb. Er drehte hastig den Kopf. Es war die Leiche des ersten Wächters, den er erschlagen hatte.

Brak tauchte unter den Toten und rammte die Lanzenspitze in dessen Hals. Gegen den Widerstand des Wassers schob er ihn aus dem Teich und stieß zu, bis die Muskeln seines Arms erzitterten. Im letzten Augenblick ließ er die Lanze los.

Mit dem Toten als Köder drang die hölzerne Waffe in den Rachen des Hauerfisches. Schnell warf Brak sich im Wasser zurück.

Die mächtigen Kiefer schnappten zu und bissen den Schaft entzwei. Beim Schließen des gewaltigen Rachens spülte eine riesige Welle auf Brak zu. Sie schwemmte ihn an den Teichrand. Schnell klammerte er sich mit der Linken fest und hob sich daran hoch. Ein schwerer Stiefel stampfte mit aller Gewalt darauf. Keuchend und fast blind vor Schmerz zog der Barbar die Rechte, mit der er gerade ebenfalls zugreifen wollte, wieder zurück. Von dem Teichrand langte Ankhma Ra mit einem Eisenhandschuh zu ihm herunter.

»Eine Todesart ist so gut wie die andere«, hörte Brak durch das Klingen in seinen Ohren. »Assassine!«

Und während der Barbar mit einer Hand am Teichrand hing und vor Schmerz und Furcht fast gelähmt war, lehnte Ankhma Ra sich noch tiefer herab. Er streckte die Hand mit dem zusammengeballten Seidentuch Schaitans nach Braks Wange aus. Ankhma Ras dämonisches Gelächter dröhnte wie eine Glocke im Schädel des Barbaren. Die Zeit schien stillzustehen, während das schreckliche Stück Seide in seinem Blickfeld wuchs und immer näher kam, um ihm durch einen grauenhaften Zauber das Herz aus der Brust zu ziehen.

Aus dem Augenwinkel sah Brak sein Breitschwert, das der eine Wächter ihm aus der Hand geschlagen hatte. Trotz des Schmerzes, der ihn dabei fast zerriß, schnappte Brak mit der Rechten danach.

Als die blutfarbige Seide ihm schon die Sicht raubte, glückte es ihm, mit der Schwertspitze das Tuch zu heben und nach oben zu schieben.

Ein erschrecktes Keuchen drang aus Ankhma Ras Lippen. Der Druck auf Braks Linker ließ nach. Mit aller Kraft gelang es dem Barbaren, sich über den Rand zu schwingen.

Die Schwertspitze war in den Hals des Zauberers gedrungen. Brak stolperte vorwärts und packte den Griff. Ein brennender Schmerz vibrierte durch seinen ganzen Körper und ließ ihn aufbäumen. Aber er ließ nicht los und zog.

Das Breitschwert kam frei. Das Seidentuch Schaitans blieb in der Halswunde des Zauberers zurück. Im gleichen Augenblick, als Brak seine Waffe frei hatte, verging der schlimmste Schmerz. Er stolperte und verlor durch die Wucht des Zugs das Gleichgewicht.

Ankhma Ra zupfte wild an der Seide an seiner Kehle und riß sie mit dem Eisenhandschuh los. Aber das Fleisch seines Halses war bereits grau und begann sich aufzulösen.

Einen schrecklichen Augenblick stand der Zauberer völlig starr und stierte auf sein eigenes Herz, das auf der Seide in seiner Hand pulsierte.

Mit wilder Wut sprang Brak ihn an. Ankhma Ra taumelte nach vorn. Einen flüchtigen Augenblick sah Brak, wie die behandschuhte Rechte des Zauberers das Herz zerdrückte, ehe er  lebend oder tot, das vermochte er nicht zu erkennen  in den Teich stürzte.

Der Zackenkamm des Hauerfisches brach erneut durch das Wasser. Das Ungeheuer schoß durch die Blütenblätter und holte sich seine neue Mahlzeit.

Brak vernahm Schritte hinter sich.

Sechs von Ankhma Ras Männern stiefelten auf ihn zu. Er tat einen Schritt vorwärts. Blutdurst hatte ihn erfaßt.

»Kommt nur«, krächzte er. Er bot einen erschreckenden Anblick mit dem rotgefärbten Breitschwert, dem Blut, das von seinem Arm auf das nasse Löwenfell tropfte, und den wild funkelnden Augen. »So kommt doch. Es gibt keinen Zauberer mehr, der euch mit seinen Höllentricks beschützen kann.«

Er winkte ihnen einladend mit der Klinge zu.

Der erste Wächter stieß einen unterdrückten Schrei aus, warf seine Lanze von sich und brachte sich eilig in der Finsternis in Sicherheit.

Die anderen folgten ihm. Sechs verlassene Lanzen lagen vor Brak auf dem Boden.

Der Barbar versuchte die Betäubung abzuschütteln, als ein neuer stechender Schmerz in seinem Rücken ihn zusammenzucken ließ. Er schrie auf und hielt sich an einer Säule der Wandelhalle fest. Noch ehe er sich umdrehte, wußte er, wem er die neue Wunde zu verdanken hatte.

Der Angriff war von hinten erfolgt, wo sich weiter zurück Ankhma Ras Gemächer befanden.

Braks Blut glitzerte an der Spitze eines winzigen Dolchs, den Prinzessin Jarmine in der Hand hielt. Ihr Haar hing wirr über die Schultern, ihr Nachtgewand war zerknittert und ihr Gesicht unnatürlich gerötet.

»Er war ein großer Mann«, flüsterte sie. Ihre Augen glänzten von übermäßigem Weingenuß. »Er war ein viel besserer Mann als dieser Ochse, mit dem mein Vater mich verheiraten will.

Und du hast ihn erschlagen.

Du Dummkopf, du armseliger Tölpel!«

»Er war von Grund auf schlecht«, stöhnte Brak.

»Ich wäre bei ihm geblieben. Es gibt Schätze jeder Art hier, und alles, was das Herz sonst erfreut.« Die Prinzessin schwankte, ihre Augen wirkten glasig. Sie verzog ihre Lippen zu einem Lächeln, das ihre tiefe Lust für Grausamkeit verriet. Er hatte schon vermutet, daß sie sich hinter ihrer äußeren Schönheit verbarg, doch nun sah er sie ohne Maske.

Brak schüttelte den Kopf. »Ich beobachtete, wie der Zauberer dich bei unserem Eintreffen betrachtete. Und du hast seinen Blick erwidert, mit einer Willigkeit, als hättest du endlich den Richtigen gefunden, den dein schwarzes Herz brauchte …«

Brak hielt inne, seine Augen funkelten. »Es kann niemand anderer als du gewesen sein. Du bist zu ihm gegangen und hast unseren Plan verraten!«

»Wie recht du hast.«

Jarmine warf hochmütig den Kopf zurück. »Ich habe mich in sein Schlafgemach geschlichen und ihm erzählt, daß mein Vater dich als Assassinen angeheuert hat.«

Brak stapfte vorwärts. Er hob das Breitschwert.

»Ich werde dich töten, Mädchen, damit König Tazim nie erfahren muß, wozu du dich hier entpuppt hast. Dein Vater sagte, du allein von all seinen Töchtern hast ihm sein Leben lang nur Kummer gemacht. Nun, damit soll jetzt ein Ende sein.«

Brak deutete mit der Schwertspitze auf den Teich. Seine Oberfläche war wieder ruhig, nur die Blumen schaukelten leicht. »Ich kann dich dieser Kreatur zum Fraß vorwerfen und deinem Vater erzählen, daß Ankhma Ra dich getötet hat.«

Das schrille Lachen des Mädchens troff vor Hohn.

»Aber das wirst du nie tun, Barbar, denn du bist ein Mann von Ehre. Oder zumindest von etwas, das du für Ehre hältst.«

»Und doch werde ich es.« Brak hob das Breitschwert.

Ihre Augen glitzerten. »Nein, das wirst du nicht«, erklärte sie überzeugt.

Sie war dem Bösen absolut verfallen. Ihre Schönheit war hohl. Brak wußte, was sie war. Er wußte, wozu sie geworden, als das, was bisher tief in ihr geschlummert hatte, durch den Zauberer geweckt worden war.

Noch höher hob er das Schwert. Seine Schläfen hämmerten.

Er ließ die Klinge sinken.

Er vermochte es nicht.

Sie lachte silberhell.

»Ich kenne keine solchen Skrupel, Barbar«, höhnte sie und stieß mit dem Dolch auf Braks Brust ein.

Brak vernahm ein dumpfes Geräusch. Der Dolch, der seine Haut diesmal nur leicht geritzt hatte, fiel zu Boden.

Prinzessin Jarmine umklammerte mit beiden Händen den hölzernen Lanzenschaft, der aus ihrer Brust ragte, und versuchte vergebens, ihn herauszuziehen.

Sie torkelte und schrie gellend auf, als sie plötzlich den Boden unter den Füßen verlor. Mit einem Platschen schlug sie auf dem Wasser auf. Brak schüttelte sich.

Einen Herzschlag später brach der Kamm des Hauerfisches erneut an die Teichoberfläche. Der riesige Rachen öffnete und schloß sich gleich darauf wieder. Das Wasser wallte und beruhigte sich nach einer Weile erneut.

Unendlich langsam drehte der Barbar sich um.

Wo vorher sechs Lanzen gelegen hatten, befanden sich nun nur noch fünf. König Tazim stand im Schatten der Säulenhalle, wo er alles mitangehört hatte, und barg sein Gesicht in den Händen, ehe er in der Düsternis der Gemächer verschwand, um sich unbeobachtet seinem Gram hinzugeben.

Beim ersten Morgengrauen ritt König Tazim in sein Reich zurück.

Brak, mit frischer Salbe auf seinen Wunden, und als einzigem Gewinn ein Pferd, das einem der geflohenen Männer Ankhma Ras gehört hatte, machte sich in entgegengesetzter Richtung auf den Weg. Er hatte in der Nacht, die nun vorbei war, nur wenige Worte mit Lord Tazim gewechselt.

Er hatte ihre Abmachung genausowenig wie die Mitgifttruhen erwähnt. Die einzige Belohnung, die er sich wünschte, war ein schnelles, gnädiges Vergessen.



*



Nach diesem gefährlichen Abenteuer mit Ankhma Ra gelangt der Barbar in das Wüstengebiet südlich von Kopt, wo er den verzauberten Seelen der Bewohner von Chambalor begegnet, die in steinernen Säulen gefangen sind (Geister im Stein, TERRA FANTASY 1).

Weiter südlich gerät Brak in die Hände Lord Hels, wo es sein Schicksal scheint, auf einem Totenschiff über die Fälle des Phrixos zu fahren. Aber auch an der Seite Königin Rheas hält es ihn nicht, als die Gefahr überstanden und der Verrat aufgedeckt ist (Schiff der Seelen, TF 1).

Khurdisan lockt ihn, und er kann nicht widerstehen. Er gelangt in das Reich Stranns. Hier findet er in der Zauberin Nordica, die das Geheimnis des Goldes der Alchimisten kennt, seine Widersacherin Ariane wieder, die ihn in ihrem Ritual der vier Winde opfern will (Tochter der Hölle, TF 4).

Nach diesem Abenteuer gelangt er weiter südlich nach Groß-Tyros, wo er ein Mädchen befreien soll, das durch einen Zauber in einen Edelstein gebannt wurde (Das Mädchen im Meerstein, Ullstein).

In Logol trifft Brak auf ein seltsames Zwillingspaar, das Angst und Schrecken verbreitet und die Karawane des Händlers Hadrios ins Verderben führt. Brak selbst war schwer verwundet worden, und nur mit Mühe gelang die Flucht aus der brennenden Juwelenstadt Quran (Das Mal der Dämonen, TF 7).

Brak, Helane und Hadrios erreichen Samerind nach einem Leidensweg von mehreren Tagen.

Aber obwohl er noch schwach ist, hält es den Barbaren nicht lange im Hause des dankbaren Händlers.

Khurdisan lockt ihn …




PALAST DER DÄMONEN



»Was bietet Ihr?« rief der Auktionator auf dem Sklavenmarkt. »Was bietet Ihr für diesen gelbhaarigen Barbaren, der eben erst auf dem Bergpfad nach Samarind gefangen wurde?«

Ehe einer in der Menge auch nur den Mund für ein Angebot öffnen konnte, handelte Brak.

Mit der Kette, die ihn an den Steinpfeiler band, wand er eine Schlinge. Er machte einen Satz auf den Versteigerer zu und warf sie ihm um den Hals. Eine schreckliche Wut tobte durch den mit vielen Narben übersäten Körper des riesigen Barbaren, und ein großer Teil dieser Wut galt ihm selbst.

Er war müde und ahnungslos durch den kühlen Morgen geritten, ein paar Meilen nordwärts von diesem verfluchten Nest an einer Wegkreuzung, als die Sklavenjäger  Berittene mit Speeren und Netzen  ihn von hinten überfielen.

Der hagere Anführer dieser Halunken, ein erbärmlicher Wicht namens Zaldeb, stand nun zwischen den Gaffenden in der Menschenmenge.

Der breitschultrige Barbar hatte sich körperlich nicht gerade in bester Verfassung befunden, als der Angriff stattfand. Immer noch litt er unter den Nachwirkungen einer langwierigen Krankheit. Mehrere Monde war er im Haus des Händlers Hadrios in Samerind darniedergelegen, ohne zu wissen, was um ihn vorging, und während das Fieber durch ihn tobte. Er hatte diese Krankheit den vielen Wunden zu verdanken gehabt, die er sich in der Juwelenstadt der Quran zugezogen hatte und danach, als sie die brennende Stadt flohen und sich durch die Wüste Logol kämpften.

Der alte einbeinige Hadrios und seine Tochter Helane hatten Brak angefleht, nicht aufzubrechen, ehe er sich nicht ganz erholt hatte. Aber den gelbhaarigen Barbaren quälte längst die Ungeduld, und sein Drang, nach dem goldenen Khurdisan im Süden zu kommen, war übermächtiger denn je in ihm. Und so hatte er nicht auf den wohlgemeinten Rat gehört. Doch noch einen anderen Grund gab es, der ihn nicht länger verharren hatte lassen: die bezaubernde Helane mit dem hübschen ovalen Gesicht, den vollen lockenden Lippen, dem hellbraunen Haar und den grauen Augen, die viel zu oft auf ihm ruhten. Das Mädchen, das ihn aufopfernd gepflegt hatte, gefiel ihm immer besser, auch wenn sich immer wieder das Bild Rheas, der Königin von Phrixos, vor seine Augen schob. Rhea hatte nicht vermocht, ihn zurückzuhalten  obwohl nicht viel fehlte.

Helane durfte es ebenfalls nicht. Sein Traum mußte sich erfüllen  sein Traum von jenem halbmondförmigen Land im Süden, wo die Haut der Menschen so golden war wie der immerwährende Sonnenschein und das Gold, das dort auf der Straße lag.

Jedenfalls war er aufgebrochen, noch ehe sein Körper sich völlig erholt und seine Stärke wiedergewonnen hatte.

Deshalb hatten ihm die Kraft und Flinkheit gefehlt, sich die Sklavenjäger mit ihren Netzen vom Leib zu halten, die ihn mit Triumphgeheul überfielen. Immerhin hatte es sie das Leben vier ihrer Leute gekostet, bevor sie ihm das Breitschwert zerbrachen und sein Pferd erschlugen.

Der Auktionator zerrte an der Kette um seinen Hals. Sein Gesicht lief bereits blau an, und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Der breitschultrige Barbar zog die Kettenschlinge noch fester zu. Noch einer der Halunken soll sterben, ehe ich es muß, dachte er.

Die Menge um ihn brüllte und kreischte und drängte sich furchtsam zurück. Der Anblick, der sich ihnen bot, war zu beängstigend. Die Muskelstränge hoben sich aus den mächtigen Armen und dem nackten Oberkörper des Barbaren hervor, der nur ein Beinkleid aus Löwenfell trug, von dem der Löwenschwanz baumelte. Er hatte die Zähne gefletscht, als er den Versteigerer zu Boden zwängte und sich auf ihn warf.

Nun ließ Brak die Kette los. Er schlang statt dessen seine gewaltigen Pranken um die Kehle des Mannes. Aber die Rache sollte ihm noch versagt bleiben.

Von hinter einem der Pfeiler stürmte eine Meute von Zaldebs Genossen hervor. Sie trugen vielschwänzige Lederpeitschen und holten damit aus. Peitschenzungen wanden sich um Braks Kopf, um seine Augen, und brennender Schmerz durchzuckte ihn. Er heulte auf und zog an den dünnen Lederriemen.

Eine weitere Peitsche schnellte gegen seinen Rücken.

Und noch eine.

In einem kurzen Augenblick war er fast blindgeschlagen und von seinem Opfer weggezerrt.

Man warf ihn heftig gegen den Steinpfeiler auf der niedrigen Plattform. Der Versteigerer stolperte auf die Beine. Er zupfte sein Gewand zurecht und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Hals. Dann schritt er auf den Barbaren zu und stieß ihm mit aller Gewalt den Stiefel in den Leib. Brak wand sich vor Schmerz. Der Auktionator blickte ihn höhnisch an und spuckte ihm ins Gesicht.

Der Barbar torkelte auf Hände und Knie. Schnell sprang der Versteigerer aus seiner Reichweite. Einen Augenblick verharrte Brak auf allen vieren. Sein gelber Zopf baumelte über die rechte Schulter, und der Löwenschwanz streifte den Boden.

Blut aus den Peitschenwunden troff über seinen ganzen Körper. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Schwindel hatte ihn erfaßt, und einen kurzen Moment drehte sich alles vor seinen Augen. Als er wieder etwas klarer zu sehen vermochte, griff er nach einem Bein des Versteigerers. Die Menge schrie auf, doch dann seufzte sie vor Erleichterung.

Braks Kette war nicht ganz lang genug, als daß er seinen Peiniger hätte er reichen können.

»Seht, wie er kämpft!« krächzte der Auktionator, der seinen Atem noch kaum wiedergewonnen hatte. »Ein Wilder aus den rauhen Landen des Nordens. Er berichtete dem geschätzten Zaldeb, daß er auf dem Weg war, sein Glück in den wärmeren Gefilden des fernen Südens, im goldenen Khurdisan, zu suchen. Für einen geringen Preis kann einer von euch ihn haben. Mit seiner Hilfe mag der Beneidenswerte sein Glück machen. Dieser Barbar hat die Kraft von sechs Männern! Er kann ein Feld pflügen oder den ganzen Tag und die Nacht dazu ein Mühlrad drehen, ohne zu ermüden. Wer immer von euch ihn auch ersteigert, er wird zum Besitzer eines Sklaven, wie man ihn nicht so leicht wieder findet. Er braucht ihn nur richtig anzuketten und sich aus seiner Reichweite zu halten, dann hat er nichts von ihm zu befürchten.«

Er blickte sich um und betrachtete die Gaffenden. »Nun, wer bietet?« Er klatschte laut in die Hände. »Wer macht das erste Angebot für diese wertvolle Arbeitskraft?«

»Zehn Dinschas!« rief ein ältlicher Mann mit dünner Stimme.

»Was bietet Ihr da? Zehn Dinschas?« Der Auktionator verzog geringschätzig das Gesicht. »Ja, Graubart, wohl weiß ich, daß schwere Zeiten über das Dorf Yarahs, des Bullen, gekommen sind. Das Getreide verdorrte, eure Mägen schrumpfen vor Hunger. Doch kann Euer Beutel wirklich so mager sein, daß Ihr Euch die einmalige Gelegenheit entgehen laßt, einen Sklaven von dieser Statur, dieser Kraft zu erstehen? Versucht es noch einmal. Für einen so beleidigend niedrigen Preis ist er jedenfalls nicht zu haben.«

»Zwanzig Dinschas!« kam ein zweites Angebot.

»Pah! Viel zu wenig! Was glaubt ihr denn! Macht ein vernünftiges Angebot, gute Leute. Seht ihn euch doch mal an! Er …«

»Macht Platz!« rief eine weibliche Stimme. »Macht Platz! Ich zahle Euch zweihundert!«

»Zweihundert …!«

Der Versteigerer würgte fast.

»Höre ich noch ein Angebot?«

Hastig klopfte er mit dem Hammer auf den Steinblock.

»Zweihundert zum ersten  zum zweiten … Und zum dritten!«

Er klatschte in die Hände und rief: »Ich erkläre, daß dieser Wilde aus dem Norden an Miranda, die Tochter des edlen Hamur, Prinz von den Tausend Klauen, geht.«

Der Auktionator gab Brak einen Tritt in die Seite. Er bückte sich und brummte: »Und ich halte es für äußerst passend, daß ein Rohling wie du ihr in die Hände fällt. Wenn überhaupt jemand dich von deiner Eingebildetheit befreien kann, dann ist es dieses merkwürdige und habsüchtige Weibsstück.«

Trotz seiner halben Betäubung registrierte Braks Gehirn die Bedeutung dieser höhnischen Bemerkung. Sie gefiel ihm nicht.

Kurz darauf öffnete der Versteigerer seine Fußkette und löste ihn von dem Steinpfeiler. Die Kette, die seine Hände miteinander verband, berührte er nicht. Die Sklavenaufseher mit den vielschwänzigen Peitschen umringten ihn und drängten ihn durch die Menge, vorbei an dem schielenden Zaldeb, zu der Frau, die zweihundert Dinschas für ihn geboten hatte.

Sie war eine gutaussehende, wohlgebaute Frau. Obwohl mehrere graue Strähnen sich von ihrem sonst dunkelbraunen Haar abhoben, schien sie durchaus nicht alt zu sein. Sie trug ein kostbares Gewand mit perlbesticktem Mieder und hatte mehrere dünne Schleier über Kopf und Oberkörper geworfen.

Brak bemerkte, daß viele der Menschen in der Menge etwas über ihn murmelten und ihn mit offensichtlich mitleidigen Blicken bedachten. Er fragte sich, weshalb.

Die Frau sah durchaus nicht wie eine harte Herrin aus.

Ihr Gesicht war feingeschnitten und nicht schön. Ihre Haut war glatt und weich. Es würde ihm leichtfallen, nahm er an, ihr den folgsamen Sklaven vorzuspielen. Wenn sie erst davon überzeugt war, daß sie ihn gezähmt hatte, würde er zusehen, daß er eine Möglichkeit zur Flucht fand.

Ja, gewiß würde es einfach sein. So dachte er jedenfalls, als er sich bemühte, seinen klaren Verstand zurückzugewinnen.

Doch plötzlich war er gar nicht mehr so überzeugt. Miranda musterte ihn auf eigenartige, geradezu unheimliche Weise.

Ihre sanfte, aber eindringliche Stimme beunruhigte ihn.

»Ich habe viel Geld für dich bezahlt, Barbar«, begann sie. »Ich habe meine wenigen Dinschas zusammengehalten und darauf gewartet, daß endlich einmal ein starker Mann, ein Mann mit genügend Kräften, auf diesem armseligen Marktplatz feilgehalten würde. Heute war es nun soweit.

Ich hoffe, ich täusche mich nicht in dir, Barbar.«

»Ich heiße Brak«, knurrte er.

»Nennt mich bei meinem Namen, und nicht Barbar, obwohl ich das in diesen sogenannten zivilisierten Landen schon fast als Ehrentitel betrachte.«

Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu.

»Du kommst von den hohen Steppen, nicht wahr? Von den wilden Landen im Norden?«

»So ist es, Lady. Doch nach dem, was ich während meiner langen Reise von euch, die ihr euch für kultivierte Menschen haltet, gesehen und gehört habe, kann ich nur eines sagen: Ich bin so gut wie ihr und vielleicht besser, da mir die besondere Art von Grausamkeit fehlt, die dazu gehört, Sklaverei zu betreiben.«

Statt sie durch diese Bemerkung zu ergrimmen, schien es eher, als amüsiere sie sich darüber. »Vermagst du mit einem Schwert ebenso gut umzugehen wie mit deiner Zunge?« fragte sie lächelnd.

»Erkundigt Euch doch bei diesem Schakal dort«, erwiderte er. Er deutete mit der klirrenden Kette auf Zaldeb, der erschrocken zurückzuckte.

Ehe Miranda noch etwas sagen konnte, drängte die Menge auseinander. Ein Herold, der rhythmisch auf eine Trommel auf dem Sattel schlug, kam herbeigeritten und verkündete die Ankunft des Oberhaupts dieses Gebiets  Yarahs, des Bullen.

Brak hob den Kopf. Vielleicht war Yarah ein Mann, an den er sich wenden konnte, ein Regent von Verstand und Einsicht.

Doch nach allem, was er bisher auf seinem langen Weg nach Khurdisan erlebt hatte, zweifelte er daran, noch ehe er ihn überhaupt gesehen hatte. Die meisten Königreiche, durch die er gekommen war, hatten sich als Stätten der Verworfenheit und Verkommenheit herausgestellt, in denen man die sogenannte Kultur, die Unvernunft, Habsucht und Grausamkeit geradezu zu züchten schien, statt sie zu bekämpfen.

Als er den dicken, prunkvoll gekleideten Edelmann auf seinem ausgezehrten grauen Pferd sah, schwand auch die winzige, im stillen doch gehegte Hoffnung. Yarah, der Bulle, mochte einmal ein mächtiger Kämpfer gewesen sein. Doch nun wirkte er verweichlicht. Auf den zweiten Blick war sein früher einmal zweifellos kostbares Gewand schäbig und fadenscheinig und wies unzählige Flecken auf. Unter seinen Augen hingen dunkle Tränensäcke.

Er hielt sein Pferd vor Brak an, stützte seine behandschuhte Rechte auf seinen schwabbeligen Bauch und musterte den Barbaren wachsam. Sechs Gefolgsleute hielten ihre Lanzen stichbereit.

»Seid Ihr der König dieses Landes?« wandte Brak sich ohne Zeremoniell an ihn.

Yarah runzelte die Stirn.

»Ich bin das vom Volk gewählte Oberhaupt dieses Gebiets«, erklärte er. »Du hast eine lockere Zunge, Fremdling«, fuhr er drohend fort. »Sie gefällt mir nicht.«

Er betrachtete Braks breite Schultern und muskulöse Arme.

»Ich muß jedoch zugeben, daß es stimmt, was meine Leute mir berichteten. Du bist der erste formidable Sklave seit langem, den Zaldeb beschaffen konnte. Ich bedaure es, daß ich zu spät kam. Ich hätte einen starken Arm in meinem Haushalt gut gebrauchen können.«

Er rülpste, dann lächelte er sauer.

»Ich hätte dir eine bessere Behandlung angedeihen lassen, als du sie von ihr erwarten kannst, dessen bin ich sicher.«

Miranda erstarrte, doch sie schwieg. Ein Kribbeln überlief Braks Rücken.

»Lord Yarah«, sagte er. »Ich bin ein frei geborener Mann, ein harmloser Reisender. Man überfiel mich …«

Yarah, der Bulle, winkte ab. »Verschone mich mit deinem Ansuchen, freigegeben zu werden. In dieser kleinen Provinz ist es eine alte Sitte, kräftige Männer, die sich in unser Land verirren, gefangenzunehmen und zu Sklaven zu machen.« Er seufzte tief. »Zaldeb ist zur Zeit zweifellos ohnehin der einzige von uns, der ein Geschäft macht. Harte Zeiten herrschen hier bei uns. Unsere Ernte war mager, und unsere Leute hungern.«

Er warf einen vieldeutigen Blick auf die Frau mit dem grausträhnigen Haar. »Vielleicht findet sie einen Weg für dich, das alles zu ändern. Vorausgesetzt natürlich, du überlebst den Monduntergang in der kommenden Nacht.«

»Ihr vergeßt Euch, Lord Yarah«, warnte Miranda mit sanfter Stimme. »Ihr vergeßt, wer ich bin.«

»Nein.« Yarah zupfte an einem Augenlid. »Das Gegenteil ist der Fall. Ich erinnere mich nur allzu gut.«

Ohne ein weiteres Wort stieß er seinem dürren Klepper die rostigen Sporen in die Weichen. Die Hufe klapperten über das Pflaster des Marktplatzes, und Lord Yarah verließ das Dorf.

Miranda zupfte an Braks Handketten.

Vier Eunuchen in weißen linnenen Togen setzten sich hinter dem sie weit überragenden Barbaren in Marsch.

Brak überlegte sich, ob er zu fliehen versuchen sollte.

Aber jeder der Eunuchen trug einen langen, scharfen Säbel. Ihre Augen waren leer, sie zeigten nur dann einen Ausdruck, wie er bemerkt hatte, wenn die Frau ihnen einen Befehl gab. Er entschloß sich, lieber zu warten und ließ sich über den Platz führen, vorbei an den letzten der gaffenden Menge. Auch jetzt fragte er sich, weshalb er so viele mitleidige Blicke erntete.

Man konnte fast meinen, sie betrachteten ihn als einen zum Tode Verdammten.

Seltsam.

Die Frau schien ein sanftes, wenn auch aristokratisches Wesen zu haben. Sicher begehrte sie nichts weiter als einen starken Gefährten für ihr Bett.

Wenn es unbedingt nötig war, würde er ihr eben zu Willen sein, bis sich der richtige Augenblick zur Flucht bot.

Auf dem Weg zu ihrem Haus am Rand des armseligen Dorfes erfuhr er jedoch nichts von ihren Motiven. Das Haus war klein, mit einem Innenhof, in dem nichts als Unkraut wuchs. Das Mobiliar war schäbig, die Farbe blätterte von den Wänden, die Fußböden benötigten dringend einer Reparatur. Außerdem sah es so aus, als wäre seit endloser Zeit nicht mehr für Sauberkeit gesorgt worden. Widerwillig ließ Brak sich auf Geheiß auf einem Stück Teppich neben einer Öllampe nieder.

Miranda schickte die Eunuchen wieder fort, die eine Platte mit Fleischstücken und einen angeschlagenen Tonkrug mit Wein hereingebracht hatten.

»Bist du hungrig, Brak?«

»Sehr.«

»So iß. Du hast meine Erlaubnis.«

»Wie gütig von Euch, Lady.«

Ihr Gesicht verfärbte sich ob seiner Unverschämtheit, aber sie unterdrückte eine Zurechtweisung.

Brak schob ein Fleischstück zwischen die Lippen.

Es schmeckte nicht mehr ganz frisch. Der Wein im Krug war ölig und billig.

Trotzdem griff er zu. Er war ausgehungert.

Allmählich begann er sich besser zu fühlen.

Miranda saß ihm gegenüber, die Finger um ihre Knie verschränkt. Sie ließ ihn eine Weile in Ruhe essen und trinken, dann sagte sie: »Würde es dich interessieren, zu erfahren, weshalb ich soviel Geld für dich bezahlte?«

Brak brummte. »Zweihundert Dinschas scheinen mir eine beträchtliche Summe für jemanden wie Euch, der offensichtlich nicht mit Reichtümern gesegnet ist.«

»Es war fast alles, was ich hatte.«

Brak nahm trotz des unangenehmen öligen Geschmacks einen tiefen Schluck. »Wenn Ihr es mir sagen wollt, Lady, so tut es. Schließlich bin ich Euer rechtmäßiges Eigentum, oder nicht?«

»Aber es gefällt dir nicht.«

»Nein, es gefällt mir nicht.« Noch einmal setzte er den Krug an seine Lippen, dann wischte er mit dem Handrücken darüber. »Ich würde Euch lieber erwürgen, als Euch zuzuhören.«

»Versuch es doch.« Sie lächelte. »Noch ehe du deine Hände nach mir ausgestreckt hättest, würden meine Eunuchen über dich herfallen. Vielleicht hast du bemerkt, daß sie vor der Tür Wache halten.«

»Das weiß ich.« Er nickte. »Weshalb, glaubt Ihr, sitze ich so brav hier?«

Sie verzog ihre rotgefärbten Lippen zu einem anerkennenden Lächeln.

»Wie ich schon auf dem Marktplatz bemerkte, scheinst du nicht nur stark, sondern auch klug zu sein. Doch kaufte ich dich deiner Stärke wegen. Ich möchte, daß du eine bestimmte Aufgabe für mich erledigst. Und wenn sie ausgeführt ist …«

Ihre Augen funkelten auf eigenartige Weise, und sie atmete schwerer. »Wenn sie ausgeführt ist«, wiederholte sie, »dann löse ich deine Ketten und gebe dich frei.«

»Zweifellos wird mich diese Aufgabe, die Ihr da habt, das halbe Leben kosten.«

»Das ganze, vielleicht. Aber sie wird nicht länger als eine oder zwei Stunden in Anspruch nehmen.«

Brak richtete sich steif auf. Sein sonnengebräuntes Gesicht verzog sich zu einer ungläubigen Grimasse. »Wenn Ihr mich zum Narren halten wollt …«

Miranda schüttelte heftig den Kopf. Sie erhob sich und wies ihn an, ihr zu folgen. Sie trat an ein rundes Fenster und deutete hinaus. In einiger Entfernung, am entgegengesetzten Ende des Dorfes, erhob sich ein Berg, auf dessen Kamm die Ruine einer Burg zu sehen war. Der Tag neigte sich seinem Ende zu.

Obgleich die Sonne noch ihre letzten Strahlen von der entgegengesetzten Seite über Mirandas Haus schickte, war der Mond bereits aufgegangen. Das Zwielicht hüllte das zerfallene Mauerwerk in ein gespenstisches, fahles Leuchten.

»Diese Ruine dort oben«, erklärte sie, »war einst der Palast meines Vaters. Er war nicht das vom Volk erwählte Oberhaupt dieses Landes, sondern sein rechtmäßiger Herrscher durch Geburt. Ich konnte seine Nachfolge nicht antreten, da nur männliche Nachkommen den Thron besteigen dürfen. So kam es zu der Regentschaft dieses verweichlichten Lumpensacks, Yarahs, des Bullen. Zu meines Vaters Zeiten war diese Provinz viel größer. Sie erstreckte sich nördlich bis fast nach Samerind und südlich in etwa die gleiche Entfernung. Mein Vater war ein mächtiger Herrscher. Vielleicht hast du seinen Namen gehört? Prinz Hamur! Hamur von den Tausend Klauen!«

Brak schüttelte verneinend den Kopf. »Ein ungewöhnlicher Name. Ich hätte ihn sicherlich nicht vergessen.«

»Man gab ihm den Beinamen Tausend Klauen, weil er über tausend Jagdleoparden in Zwingern unterhalb der Burg hielt. Er ist jetzt schon lange tot, aber er hinterließ ein dreifaches Vermächtnis.«

Wieder funkelten ihre Augen auf eigenartige Weise. Sie hob drei Finger. Langsam krümmte sie den ersten.

»Es liegt ein gewaltiger Schatz in diesen Ruinen, Fremdling. Die Beute von vierzig Jahren, während derer die Leute meines Vaters die Nachbarländer plünderten und die Karawanen, die töricht genug waren, unser Land zu durchqueren. Er war ein Wegelagerer, mein Vater. Die Beute liegt dort oben bis zum heutigen Tag  Schätze von ungeheurem Wert. Und sie gehören rechtmäßig mir.«

Mit einem unguten Gefühl fragte Brak: »Und der zweite Teil des Vermächtnisses?«

»Ein paar der wilden Leoparden treiben sich noch dort oben herum. Nicht viele. Aber doch einige. Menschenfresser!«

Fast spürbar senkte sich eine drückende Stille auf sie herab. Die Öllampe flackerte. Auf dem Gang flüsterten die Eunuchen miteinander.

»Der dritte?« erkundigte sich Brak. Sein Magen verkrampfte sich. Er hatte das Gefühl, sein eigenes Todesurteil auf sich herabzubeschwören.

»In den Wänden der Burg hausen Dämonen.«

Nach einer Weile brummte Brak: »Ich bezweifle nicht, daß Ihr die Wahrheit sprecht, Lady. Auf meiner langen Wanderschaft habe ich so manches erlebt. Mir sind Phantome begegnet und viel unerklärbares Grauen  von dem Wahnsinn, der in den Menschen selbst steckt, ganz zu schweigen. Doch verstehe ich nicht, weshalb Ihr hier seid und der Schatz dort oben, wenn er doch durch das Recht der Geburt Euer ist.« Sein Gesicht wurde düster, und seine Augen blickten hart. »Oder ist vielleicht der Grund dafür derselbe, der Euch zweihundert Dinschas für mich opfern ließ?«

Mit einem silberhellen Lachen versuchte sie seinen Kopf zu tätscheln.

»Wie klug du bist …«

Brak wich zurück und knirschte mit den Zähnen.

Eine Weile starrte sie ihn nur an, als überlege sie, ob sie ihrem Ärger freien Lauf lassen sollte oder nicht. Schließlich unterdrückte sie ihren Grimm und erklärte:

»Als ich noch ein Kind war, überfiel mein Vater mehrere Meilen westlich von hier eine große, reiche Karawane. Er nahm vierzig der Personen gefangen, die mit dieser Karawane reisten, und ließ sie auf seine Burg bringen, wo er sie zu seinem Zeitvertreib nach und nach tötete. Aber auch ein Zauberer, ein mächtiger Adept und in den magischen Künsten äußerst bewandert  er war der Bruder des Karawanenmeisters, den er zufällig auf dieser Reise begleitete , war eines der Opfer meines Vaters. Er belegte ihn mit einem Fluch. Als er starb, drohte der Zauberer meinem Vater, daß die armen Seelen der vierzig Gemordeten für alle Zeit in dem großen Saal des Palasts hausen müßten.« Sie machte eine kurze Pause.

»Ihr Blut klebt immer noch an den Wänden dort  große rotbraune Flecken, die nicht zu übersehen sind. Und irgendwie leben sie hinter oder vielleicht in diesen grauenvollen Flecken. Ihre rachsüchtigen Geister trieben meine Mutter in den Wahnsinn, und dann auch meinen Vater. Sie ertränkte sich im Burggraben. Er machte eines Abends einen Rundgang auf der Brustwehr und muß wohl eine schreckliche Erscheinung dort gesehen haben. Jedenfalls sprang er schreiend über die Zinnen in den Tod. Der Fluch vertrieb auch meine Amme und damit mich aus der Burg. Auch sie ist nun schon lange tot. Nur ich lebe noch. Als alle, um dem Spuk zu entkommen, aus der Burg geflohen waren, verfiel sie merkwürdigerweise sehr rasch. Nun ist sie nicht viel mehr als eine traurige Ruine.«

Miranda seufzte tief.

»Wie immer«, fuhr sie schließlich fort, »werden die Dämonen auch heute nacht über die gehorteten Schätze wachen, die noch niemand davonzutragen vermochte.« Sie blickte Brak ernst an. »Schon mehrmals haben Diebe versucht  Männer aus dem Dorf und andere von weit her , sich des Reichtums zu bemächtigen, der immer noch im großen Saal aufgehäuft liegt. Doch was sie gewannen …«

Sie schwieg schaudernd. Brak schüttelte sich.

»So sprecht schon«, brummte er schließlich.

»… war ein grauenvoller Tod«, fuhr sie leise fort.

Brak verstand. »Und nun wollt Ihr, daß ich es versuche?«

Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Die Diebe waren dumme Tölpel, denen die Habsucht den Kopf raubte. Für einen Mann deiner Stärke und deines Verstandes  einen Mann, der in den rauhen Steppen, in der Wildnis des Nordens geboren ist  mag es vielleicht geradezu eine Herausforderung sein; eine Aufgabe seiner würdig, die Hüter der Schätze zu überlisten. Seit dem Tag, da ich als Kind aus der Burg fliehen mußte, warte ich schon auf einen solchen Mann.«

Sie blickte ihm tief in die Augen und lächelte auf eine Weise, daß sich Brak die Härchen auf dem Nacken aufstellten.

»Auf dich!« endete sie.

»Ah, welch eine Wahl! Entweder ein Besuch der Burg oder die Sklavenketten.« Brak blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Beantwortet mir diese Frage: Was soll mich davon abhalten, Euch noch in dieser Minute den Hals umzudrehen?«

Wieder lachte Miranda silberhell und völlig sorglos. Sie schlang ihre Finger ineinander. »Oh, ich habe von dir nichts zu befürchten. Ich wußte sofort, als ich dich zu Schwabbelbauch Yarah sprechen hörte, daß du ein Mann von Ehre bist.

Vielleicht hast du kein gelehrtes Wissen, und sicher hast du ein heftiges Temperament. Aber du bist zweifellos ein Mann, dem seine Ehre über alles geht. Trotz deines barbarischen Aussehens las ich das in deinen Augen. Und dieses Wissen ist für mich die stärkste Kette, die dich bindet. Eine hübsche Falle, in die du da geraten bist, nicht wahr, Brak?«

Brak biß sich in die Unterlippe und drehte sich um.

Ein Fluch den Göttern, die Frau hatte leider recht.

Der wahrhaft weise und kluge Mann würde sie noch in diesem Augenblick töten und dann zusehen, wie er mit den Eunuchen fertig würde. Aber nicht er. Er konnte es nicht. Er schwang herum, und die Kette um seine Handgelenke klirrte.

»Sagt es noch einmal. Erklärt mir genau, was ich tun muß.«

»Schaff Hamurs Schätze herbei«, flüsterte Miranda. »Schaff sie herbei, und du bist nicht länger Sklave.«

»Und wann wollt Ihr, daß ich aufbreche?«

»Sobald wie möglich. So lange mußte ich warten …«

»Nicht heute nacht«, unterbrach er sie. »Wenn ich gegen Bestien und Dämonen kämpfen soll, muß ich ausgeruht sein. Also morgen. Ich möchte jetzt schlafen. Löscht die Lampe und laßt mich allein.«

Sie setzte an, ihm zu widersprechen, doch dann überlegte sie es sich anders und nickte. Sie holte ein paar kleine Salbentöpfchen herbei und rieb deren heilenden Inhalt auf die blutigen Striemen auf seinem Oberkörper und der Stirn. Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Langsam brannte die Lampe nieder.

Brak versuchte zu schlafen. Er vermochte es nicht. Immer wieder erhob er sich und huschte verstohlen zu dem runden Fenster, um einen weiteren Blick hinauf auf die zerfallene Burg Hamurs von den Tausend Klauen zu werfen. Die modrigen Mauern schimmerten fahl im Mondschein. Große schwarze Vögel krächzten und flatterten über dem einen noch stehenden Turm. Käuzchen heulten klagend ganz in der Nähe.

Endlich gelang es ihm einzuschlafen. Aber es war ein unruhiger, von Alpträumen geplagter Schlaf. Als er einmal die Augen öffnete, stellte er fest, daß ein kalter Nebel das Haus und das ganze Dorf einhüllte.

Beim ersten schwachen Tageslicht betrat Miranda das Zimmer. Sie legte ein in scharlachroten Stoff gehülltes Bündel vor ihn auf den Tisch. Dann benutzte sie einen winzigen Schlüssel, um die eisernen Armbänder zu lösen.

Die Kette klirrte auf den Boden.

Nun hob sie das Bündel auf und zog unter mehreren Lagen von Stoff und Pelzen ein mächtiges Breitschwert aus glänzendem Eisen hervor, dem kein Rost etwas anzuhaben vermocht hatte. Der Griff dieser prachtvollen Waffe war mit kostbaren Juwelen besteckt.

»Das ist die beste Waffe, die ich dir bieten kann, Brak. Es war eine sehr wirkungsvolle Klinge in den Händen Hamurs von den Tausend Klauen.«

Eine Waffe demnach, die nur Unrecht getan hatte, dachte er. Aber er sagte es nicht. Er schwang die Klinge mehrmals durch die Luft. »Sie liegt gut in der Hand«, lobte er schließlich.

Mit einem wilden Lächeln drückte er die Schwertspitze gegen ihre Kehle.

Sie verzog keine Miene, obgleich das Blut sichtbar heftiger durch ihre Halsschlagadern pulsierte.

»Und was könnte mich nun davon abhalten, meines eigenen Weges zu ziehen, Lady?« fragte er.

»Meine Eunuchen«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Und Yarah und Zaldeb. Sicher, du könntest nun weglaufen. Aber man wird dich als entflohenen Sklaven jagen und töten.

Möchtest du nicht lieber als freier Mann nach Khurdisan reisen, ohne ständig über deinen Rücken zurückblicken zu müssen?«

Er senkte das Breitschwert.

»Also gut«, brummte er. »Laßt uns den Berg erklimmen. Es ist ein düsterer Tag, aber ich ziehe es vor, die Burg jetzt zu betreten.«



*



Sie verließen das Haus durch den hinteren Eingang und schwangen sich auf den Rücken zweier ausgezehrter, weißer Esel.

Miranda ritt voraus und einen steinigen, windenden Bergpfad hoch. Brak bemerkte, daß auf den flachen Hausdächern im Dorf die Menschen dichtgedrängt standen und keinen Blick von ihnen ließen. Sie mußten extra früh aufgestanden sein, nur um nichts zu versäumen.

Im nebligen Tageslicht wirkte Hamurs Spukschloß nicht weniger unheimlich als des Nachts zuvor im Mondschein.

Nebelschwaden wanden sich um die eingefallenen Türme und wogten durch die gähnenden schwarzen Tür- und Fensteröffnungen.

Als sie näher kamen, konnte Brak ganz deutlich fauliges Wasser von den Mauern tropfen sehen, die mit schwach schillerndem Moder überzogen waren. Ein gräßlicher Gestank schlug ihnen entgegen. Miranda hielt sich ein Seidentuch vor die Nase, während sie mit der anderen Hand mit einem geflochtenen Strick auf die Flanke ihres Esels einhieb.

Sie waren etwa halbwegs den Berg hinauf, als Brak Hufgeklapper hinter sich vernahm.

Er drehte den Kopf, und gleichzeitig fuhr seine Rechte um den juwelenbesetzten Griff von Hamurs Breitschwert.

Ihr Verfolger war ein Mann mittlerer Größe mit einem milden Gesicht. Er trug eine graue Kutte mit Kapuze einer Art, wie Brak sie nicht zum erstenmal sah.

Er blinzelte und musterte den Mann auf dem Esel näher. Richtig, wie der Barbar erwartet hatte, trug er eine Schnur aus Holzperlen um die Mitte, und von dieser Schnur hing ein kleines Kreuz aus gespaltenem, grauem Stein, dessen horizontales Stück von gleicher Länge wie das vertikale war.

Keuchend holte der Graue sie ein und zerrte am Zügel seines Reittiers.

»Möge der Namenlose Gott Euch vergeben, Miranda«, rief er außer Atem. »Ich kehrte erst gegen Mitternacht ins Dorf zurück und erfuhr von Eurer Absicht.«

Der Mann mit dem milden Gesicht nahm das Kreuz in die Hand und hob es in die Höhe. Unwillkürlich zuckte Brak zusammen.

»Ich flehe Euch an, Miranda«, fuhr der Mann in der Kutte fort. »Bezähmt Eure Habgier. Zwingt diesen hilflosen Sklaven nicht in den Tod.«

»Hilflos!« heulte Brak auf.

»Nestorianer oder nicht, das ist ein Wort, mit dem ich mich von niemandem beschimpfen lasse …«

»Es galt nicht als Beleidigung, Fremder, glaubt mir!« rief der Mönch erschrocken. Er hielt den Esel an und betrachtete Brak nachdenklich. »Ich bin Bruder Benedik. Ihr scheint meinen Orden zu kennen, habe ich recht?«

Diese so harmlose Frage beschwor alte Erinnerungen in Brak hervor. Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Im Norden, in den Eismarschen, war er zum erstenmal einem Priester des Namenlosen Gottes begegnet. Bruder Jerome nannte sich dieser Mönch, mit dem er ein gefährliches Abenteuer überstanden hatte. Er war es auch, der ihm von dem immerwährenden titanischen Kampf zwischen den zwei göttlichen Mächten um die Herrschaft über die Erde erzählt hatte: Yob-Haggoth, der Finstere, und jener gütige Gott der Nestorianer, der keinen Namen hatte.

Nicht nur einmal während seiner langen Reise südwärts von den hohen Steppen des Nordens hatte Brak sich gegen den Zorn des finsteren Gottes und seines Vertreters auf Erden  des Zauberers Septegundus  zur Wehr setzen müssen. Bei jedem Schritt, der ihn, Brak, seinem Ziel, dem goldenen Khurdisan näher brachte, mußte er damit rechnen, daß Septegundus, der Amyr des Bösen, ihm erneut auflauerte.

Von der Existenz Yob-Haggoths war Brak überzeugt; von der Macht des Namenlosen Gottes weniger, obgleich er selbst schon einige erstaunliche Beweise der Kraft seines Zeichens, des Steinkreuzes, erfahren hatte.

Ja, er kannte allerdings den Orden der Nestorianer, und nicht nur durch Bruder Jerome, sondern auch den Felseremiten Ambrose und später Bruder Pol und einige weitere, ihm dem Namen nach unbekannte Nestorianer.

Doch er zog es vor, nicht darüber zu sprechen. Darum nickte er nur und antwortete: »Ja, ich kenne ihn.«

»Hört nicht auf diesen wahnsinnigen Narren.«

Miranda spuckte vor ihm aus.

Sie drängte ihren Esel zwischen Braks und den des Mönches.

»Verschwindet von hier, Benedik«, warnte sie. »Tragt Eure frommen Worte und hübschen kleinen Legenden anderorts zu jenen, die sich dafür interessieren, und belästigt nicht uns damit. Die Geister, die Ihr studiert, sind anderer Art als meine. Meine sind echt  sie hausen in den Wänden der Burg Hamurs von den Tausend Klauen. Gegen sie mag ein starker Mann anzukommen  ein Mann, der weiß, daß er eine echte Belohnung dafür zu erwarten hat und nicht eine, mit der man erst im nächsten Leben rechnen kann.«

Sie zerrte am Zügel ihres Esels und trabte weiter.

»Brak! Ich befehle dir, mir sofort zu folgen und diesen lächerlichen Kuttenbruder nicht zu beachten.«

Der Mönch blickte Brak fest an. »Wer immer Ihr auch seid«, sagte er, »hört auf meine Worte. Die Kreaturen, die in den blutbesudelten Wänden der Burg ihr Unwesen treiben, sind eine Brut der Hölle.

Sie sind die durch einen Fluch beschworenen Geister, einen Fluch, der der Menschen schlimmster Leidenschaft entsprang  der Rache. Wenn Ihr meinen Orden kennt, wie Ihr sagt, so wißt Ihr auch von der Kraft dieses hier.« Er hielt das Kreuz in die Höhe. »Das Eisen des Schwertes wird innerhalb jener Mauer nicht mehr bezwecken als eine biegsame Gerte. Nehmt statt dessen das hier …«

»Ich glaube nicht daran«, murmelte Brak und war sich selbst nicht sicher, ob er damit die Wahrheit sagte oder nicht.

»Nehmt es trotzdem. Wie oft hat es seine Macht auch schon jenen bewiesen, die kein Vertrauen zu ihm hatten.

In diesem Zeichen des Namenlosen Gottes liegt die Kraft, den Ausgeburten der Hölle zu widerstehen, ja gar, sie zu bes …«

Kreischend vor Wut holte Miranda mit ihrem geflochtenen Strick aus und schlug ihn Bruder Benedik quer über das Gesicht.

Der Mönch schrie auf. Der Hieb hatte ihm das Gleichgewicht geraubt. Er rutschte aus dem Sattel und fiel auf den steinigen Boden. Blut rann aus einer tiefen Wangenwunde. Obgleich er halbbetäubt war, deutete er doch klagend mit dem Finger auf Miranda und rief: »Jeder im Dorf weiß, daß Ihr einen unschuldigen Sklaven in den Tod schickt, nur um Eure Habgier zu befriedigen. Der Namenlose Gott sieht diese Ungerechtigkeit. Seine Strafe wird nicht ausbleiben …«

Wütend zog Miranda am Zügel von Braks Esel. Der Rest der Worte des Nestorianers ging im Klappern der Hufe verloren, als die beiden Tiere den Bergpfad hinauf trabten.

Bis Brak die Frau einholte, hatte sich bitterer Grimm in ihm aufgestaut. »Was seid Ihr doch für ein herzloses Geschöpf!« brüllte er.

Statt einer Antwort wirbelte sie herum und schlug ihm den Peitschenstrick über den Hals. »Schweig!« schrie sie. »Du bist nach Recht und Gesetz mein Sklave. Du hast zu gehorchen und nicht meine Befehle in Frage zu stellen!«

Während Brak das Blut von seiner Kehle wischte, hieb sie grimmig auf ihren Esel ein und ließ ihn erst in Frieden, als sie den Bergkamm erreicht hatten.

Sie stieg von seinem Rücken. Nebelschwaden streiften über den Grund. Ein Rabe flatterte hinter einem Trümmerhaufen in die Höhe und verschwand in den Nebelschleiern. Brak folgte ihr bis zu den morschen Planken einer alten Zugbrücke, die zu einem verrotteten Falltor führte. Der Gestank, der ihnen aus der Ruine entgegenschlug, raubte ihnen den Atem.

Der Barbar schwang sich vom Rücken seines Esels. Er blickte hinunter auf den wasserleeren Burggraben.

Ein paar wohlgenährte Ratten huschten das ausgetrocknete Bett entlang.

Brak entdeckte die Leiche eines Mannes ein wenig weiter grabenaufwärts. Der Tote lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf einem wildwuchernden Dornengestrüpp. Gewand und Kopfbekleidung des Mannes waren noch gut erhalten und von aufdringlicher Farbigkeit.

Doch wo eigentlich eine fleischige Wange sein sollte, sah Brak nur abgenagte weiße Knochen.

»Oh«, sagte Miranda, als sie Braks Blick bemerkte. »Das war Akronos, ein Bettler aus dem Dorf, ein Dieb. Er war der letzte, der in die Burg einzudringen versuchte, um an die Schätze zu kommen.«

»Seine Kleidung ist noch in recht gutem Zustand«, murmelte der Barbar. »Aber sein Schädel  sein Schädel ist bar jeglichen Fleisches. Er sieht aus, als läge er schon seit endloser Zeit dort unten.« Nach einer kurzen Pause fragte er. »Wann kam er denn hierher?«

»Es ist nicht länger als etwa vier Nächte her.«

»Vier?«

Brak starrte sie mit weiten Augen an. »Aber  aber was ist dann aus seinem Fleisch geworden? Gibt es Aasgeier hier?«

»Nein, Brak.

Siehst du denn nicht, daß sein Gewand noch ganz ist? Ich sagte dir doch, es sind Dämonen in den Wänden …«

Plötzlich drückte sie sich eng an den kräftigen Barbaren. Ihr dunkles Haar mit den grauen Strähnen wehte im feuchten Wind. Ihr Mund war seinem ganz nahe, und zum erstenmal an diesem Morgen merkte er, daß sie Wein getrunken haben mußte, vermutlich, um sich selber Mut zu machen.

»Die Dämonen haben ihn umgebracht, Brak. Vielleicht töten sie auch dich. Aber du hast eine Chance. Du bist so mutig und klug, daß es dir doch gelingen könnte, die Schätze zu bergen.

Und dann  dann könntest du bei mir bleiben, statt weiter zureiten.«

Ihre Finger tätschelten die dicken Muskeln seines Oberarms. »Du kannst als freier Mann bleiben. Ich kann dich mit Freuden belohnen, wie ein mutiger Mann sie sich ersehnt …«

Plötzlich warf sie die Arme um seinen Hals und küßte ihn.

Heftig stieß er sie von sich und achtete nicht auf die Wut, die aus ihren Augen funkelte. »Ich habe bereits einen Pakt mit der Hölle geschlossen«, knurrte er. »Einen zweiten gehe ich ganz sicher nicht ein!« Ohne ihr noch einen Blick zu gönnen, legte er die Rechte um den reichverzierten Griff des Breitschwerts und stapfte über die Zugbrücke.

Brak schritt durch das verrottene Falltor und betrat einen riesigen Innenhof, in dem dichte Nebelschleier wirbelten. Hier und dort glänzten Haufen von menschlichen Knochen in der Düsternis.

Während der ersten Strecke ihres Rittes bergan hatte Miranda ihm genaue Anweisungen gegeben, wie er zum großen Saal gelangen konnte. Er fand deshalb auch ohne Schwierigkeiten den Torbogen, der einst der Haupteingang der Burg gewesen war. Unwillkürlich preßte er die Hand vor die Nase, als er hindurchgetreten war. Selbst die Moder- und Verwesungsluft des Innenhofes war noch erträglich, verglichen mit dem grauenhaften Gestank, der hier herrschte.

Er ging durch lange Korridore und hohe Räume, wo die prunkvollen Wandbehänge von einst in vermodernden Fetzen auf den Boden hingen. Ratten huschten, als sie seine Schritte hörten, eilig über die mit Mauertrümmern bedeckten Mosaikböden und verschwanden in ihren Verstecken. Lange Staub- und Spinnwebfäden streiften sein Gesicht. Plötzlich flatterte etwas Schwarzes auf ihn zu …

Mit einem wilden Schrei riß er sein Breitschwert hoch und schlug zu. In zwei Hälften getrennt, stürzte das schwarze Ding zu Boden.

Brak bückte sich, um die Überreste zu untersuchen. Mit einem Schauder stellte er fest, daß er eine ihm unbekannte Art von Fledermaus erschlagen hatte. Das häßliche Wesen hatte einen übergroßen Kopf und ungewöhnlich lange, gebogene Zähne.

Der Barbar schüttelte sich und stapfte weiter. Er kam zu einem gewölbten Raum mit einem Becken in der Mitte, in dem sich allerdings kein Wasser mehr befand, sondern ein menschliches Skelett mit unzähligen Löchern im Schädel und den Gebeinen.

Brak hielt den Atem an und blickte sich unsicher um. Welche Art von Ungeheuer vermochte das Fleisch so vollkommen vom Körper zu lösen und Löcher in Knochen zu beißen?

Fast fühlbar drückte hier die Ausstrahlung des Bösen, des Unnennbaren auf ihn. Er machte einen weiten Bogen um das Becken herum.

Weiter voraus führte ein breiter Treppenaufgang, einst von prunkvoller Schönheit, doch nun halbzerfallen, in die Höhe. An seinem Kopfende, so jedenfalls hatte Miranda es ihm erklärt, befand sich der große Saal Prinz Hamurs.

Brak blieb stehen. Sein Rücken kribbelte, wo der lange gelbe Zopf herunterhing. In der Ferne hörte er das Huschen von Füßen in leichten Sandalen. Er wartete, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Irgendwo tropfte Wasser.

Brak stieg über eine zerschmetterte Statue am Fuß der Treppe. Er runzelte die Stirn, als er sah, daß das steinerne Werk die obszöne Abbildung eines Liebespaares war. Ohne es weiter zu beachten, stieg er die Marmortreppe hinauf, das Breitschwert immer noch fest in der Rechten.

Er erreichte den Kopf der Treppe und wirbelte herum.

Er hätte schwören können, daß er die schleichenden Schritte erneut gehört hatte. Aber so sehr er seine Augen auch anstrengte, er sah niemanden.

»Wer ist hier?« brüllte er. Und noch einmal: »Wer ist hier?«

Hier. Hier. Hier. Das Echo hallte durch die schier endlosen Räume. Hier. Hier. Hier.

Brak hatte sein Gesicht gerade dem Fuß der Treppe zugewandt. Da vernahm er hinter sich ein unheimliches Geräusch, ein trockenes Rascheln, das gewiß übernatürlichen Ursprungs sein mußte.

Plötzlich hörte er eine Stimme aus größerer Entfernung:

»Barbar? Hörst du mich?«

»Wer seid Ihr?« brüllte er zurück.

»Dein teurer Kamerad Zaldeb, der dich auf Schritt und Tritt begleitet.«

»Stinkender Sklaventreiber! Wo bist du?

Zeig dich, daß ich dich erschlagen kann.«

Ein krankhaftes Lachen erklang irgendwo weit entfernt.

»Nein, Barbar. Ich habe mich gut versteckt, wo du mich nie finden wirst. Und ich habe meinen treffsicheren Bogen mitgebracht. Unter dieser zerfallenen Ruine leben immer noch sechs der Leoparden, die der mächtige Hamur züchtete. Ich habe ihre Zwinger bereits geöffnet. Wenn sie dich zerrissen haben, werde ich sie aus der Entfernung mit meinen Pfeilen erlegen.

Und dann gehören die Schätze mir.«

»Du bist plötzlich so mutig«, höhnte Brak. »Weshalb hast du dich bisher nie hierher getraut?«

»Nie zuvor hat Miranda einen Mann mit solchen Augen angesehen …«

Brak lachte. »Und du begehrst sie? Die Eifersucht ist es also, die dich jetzt treibt.«

»Heute noch werde ich ihr beweisen, daß ich ein ganzer Mann bin!« rief die ferne Stimme. »Ich werde dafür sorgen, daß sie mich ansieht und nicht durch mich hindurch wie bisher. Sie wird feststellen, daß Zaldeb genau der Richtige für sie …«

Ein wildes Fauchen in einiger Entfernung übertönte den Rest.

Brak nagte an seiner Unterlippe. Zaldeb hatte in seiner Eifersucht die Leoparden freigelassen, daran zweifelte er nicht. Gar nicht so weit entfernt kratzten ihre langen Krallen über den Marmorboden. Gewiß hatten sie schon lange nichts mehr zu fressen gehabt und waren nun halbverhungert. Er hörte ihr drohendes Knurren.

Brak wirbelte herum. Er hob das Schwert und hackte sich einen Weg durch einen schweren Türbehang, der in fauligen Fetzen herunterhing. Das modernde Zeug fiel zu Boden. Der große Saal lag offen vor ihm.

Es war eine kreisrunde Halle mit vielen Torbögen. Wo das Kuppeldach begann, ließen kleine runde Fenster das neblige graue Licht des neuen Tages ein. Brak näherte sich vorsichtig der Mitte des gewaltigen Saales, wo ein pompöser Thron umgestürzt war.

Sein Fuß setzte einen silbernen Becher in Bewegung. Er rollte klirrend davon. Jetzt erst warf der Barbar einen Blick auf den Boden.

Ziergegenstände aller Art aus Silber, Gold, Messing, Bronze, Elfenbein und anderen Materialien lagen auf dem marmornen Mosaik verstreut. Grüne und violette und rote und bernsteinfarbige Edelsteine strahlten ein stumpfes Licht aus. Die Beute aus Prinz Hamurs zahllosen Raubzügen lag achtlos herum.

Die Truhen und sonstigen Behälter, in denen sie aufbewahrt gewesen war, waren im Laufe der Jahre verfault und hatten ihren Inhalt freigegeben. Es waren Kleinodien von solchem Reichtum, daß Brak ihren Wert nicht abzuschätzen vermochte.

Abrupt begann das unheimliche trockene Rascheln wieder, gefolgt von einem gellenden Schrei.

Brak hob die Augen von den Kostbarkeiten auf dem Boden und blickte zu der Wand empor.

Er erstarrte.

Als er die Halle betrat, hatte er verschiedene dunkle Flecken an der Wand bemerkt. Er hatte sie für Verfärbungen gehalten, die durch die Zeit hervorgerufen waren. Doch nun begannen diese Flecken in einem fahlen roten Licht zu schimmern.

Ein entsetzliches Stöhnen hob an, wie das von zu ewiger Höllenpein verdammter Seelen. Die gräßlichen Verfärbungen an der Wand  das Blut der Opfer Hamuri, dachte Brak plötzlich  begannen zu verschwimmen, sich zu bewegen und schließlich in einem rötlichen Glühen zu pulsieren.

Ein schwarzer Dunst bildete sich über jedem dieser Flecken und löste sich wirbelnd. Das Stöhnen wurde zu einem schrillen, triumphierenden Schreien. Nicht länger lamentierten die unsichtbaren Dämonen, sondern sie gaben nun ihrer wilden Lust Ausdruck. Die schwarzen Dunstschleier drehten sich, jeder einzelne wuchs zu einer Wolke an. Sie wirbelten rund um Brak herum und nahmen etwas festere Form an. Immer näher kamen sie ihm.

Einer der Dunstschleier bildete einen Fühler und streckte ihn nach ihm aus. Eine unirdische Kälte strahlte davon aus …

Da vernahm Brak ein Knurren hinter sich.

Er drehte sich um. Der erste Leopard, nicht viel mehr als Haut und Knochen, kroch die Treppe empor und hielt vor dem Eingang zum Saal an.

Seine fünf Artgenossen folgten unmittelbar. Sie waren alle unvorstellbar lang und mager. Die Rippen standen unter ihrem Fell hervor. Ihre großen gelben Augen hatten Brak entdeckt. Aber die schwarzen Wolken, die sich aus der Wand lösten, schienen sie in Schach zu halten. Sie kauerten sich zusammen und winselten …

Ein zweiter Fühler tastete nach Braks Arm. Ein entsetzlicher Schmerz durchzuckte ihn.

Brak sprang vor dieser Dunstwolke zurück. Sein Fuß glitt auf einem Haufen von Schmuckstücken aus, und er fiel zu Boden. Die Kleinodien rollten klirrend und scheppernd davon.

Der vorderste Leopard setzte zum Sprung an. Doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Die sechs Tiere fauchten und fletschten die Zähne. Aber sie wagten es offensichtlich nicht, den Schleierwesen zu nahe zu kommen, deren unirdisches Schrillen immer lauter und durchdringender wurde.

Brak wußte, der Tod war ganz nahe.

Tief in ihm sagte ihm etwas, es könne nur dann vielleicht eine Rettung geben, wenn er die Macht des dämonischen Lebens brach, das aus der Wand geschlüpft war und nun immer dichter auf ihn einwirbelte.

Erneut sprang er zur Seite, als ein Fühler diesmal nach seinem Bein griff. Es mochte ihm möglicherweise gelingen, die sechs Leoparden zu erschlagen und sich so einen Weg aus dem Saal zu bahnen. Aber das kostete Zeit. Und diese Zeit würden die dämonischen Dunstwolken benutzen, ihn in ihre Schleiersubstanz zu hüllen, zu würgen  zu töten …

Noch weiter drangen die rauchigen Wolken auf ihn ein. Das Schrillen der zur ewigen Verdammnis verfluchten Opfer wurde betäubend.

Was konnte das Schwert gegen sie ausrichten?

Nichts.

Brak kauerte sich zusammen und fletschte die Zähne. Es gab keinen Ausweg mehr …

Da plötzlich, wie in einem Traum, sah er ein Bild vor sich:

Bruder Benedik, der ihm das Steinkreuz entgegenhielt.

Brak benetzte die Lippen und lachte heiser. Nicht nur einmal hatte er selbst erlebt, welch merkwürdige Macht dieses Symbol des Namenlosen Gottes über die Kräfte der Finsternis hatte.

Mit zitternder Hand hob er das Breitschwert, sprang auf und rannte wie ein Berserker auf die nächste Wolke zu.

Im gleichen Augenblick vereinte sie sich mit allen anderen und hüllte ihn ein. Das unirdische Schrillen erreichte eine Intensität, die ihm schier den Schädel zerriß. Er wußte plötzlich, daß er verspielt hatte. Er konnte sich nicht mehr dazu bringen, seine Absicht durchzuführen. Die unsichtbaren, haßerfüllten Geister in diesem giftigen Dunst saugten an seiner Kraft, lähmten ihn, ließen ihn von innen her erfrieren.

Schmerz, wie er ihn kaum je zuvor gekannt hatte, schüttelte seinen Körper, als er einen weiteren Schritt vorwärtstorkelte.

Er stieß mit aller Kraft, die noch in ihm steckte, den Schlachtruf der Steppensöhne aus und rüttelte sich dadurch selbst auf.

Weiter torkelte er, während die Höllenschleier auf ihn einpeitschten und an ihm zerrten. Seine Lunge brannte. Sein Schädel schien zu bersten. Da, endlich, erreichte er die Wand.

Aber sie war nicht länger fest. Sie schien zu zerfließen und stank nach Moder und Verwesung.

Mit beiden Händen umklammerte er den Griff seines Breitschwerts. Er hob es hoch über den Kopf und stieß damit in hohem Bogen zu. Die eiserne Spitze schlug einen langen Spalt in die ekelerregende Oberfläche.

Als hätte er gleichzeitig die Leiber Tausender von menschlichen Wesen aufgeschlitzt, gellte nun ein Schrei unerträglicher Qual durch die Halle und vibrierte in seinen Ohren, daß er glaubte taub zu werden.

Da bemerkte er, daß das dunkle Zeug an Substanz verloren hatte. Er verzog sein Gesicht zu einem grimmigen Lächeln.

Wo sein Schwert einen Spalt durch die alten Blutflecken geschnitten hatte, schien die Wand wieder Stein und nichts anderes zu sein. Er spannte jeden Muskel seiner mächtigen Arme und schwang das Breitschwert über die Schulter.

Er schlitzte einen neuen Spalt in die Wand, horizontal diesmal, etwa in halber Höhe des vertikalen, der sich nun in der Mitte des horizontalen befand. Weiß und makellos strahlte das Kreuz des Namenlosen Gottes aus der Wand vor ihm.

Noch einmal stieß er seinen Schlachtruf aus, forderte das Kreuz heraus, seine Macht zu zeigen, wenn es überhaupt eine besaß …

Noch keuchend vor Anstrengung starrte er auf die Wand, und ein Schauder der Ehrfurcht erfüllte ihn. Die schwarze Wolke wirbelte vor dem Kreuz Nestorianus zurück.

Mit einem neuen wilden Schrei drehte Brak sich herum, rannte ein paar Schritte und schlug ein weiteres Kreuz in die Wand.

Und so wiederholte er es noch viele Male, und immer wich die schwarze Dunstwolke, die er nun vor sich hertrieb, davor zurück, bis sie schließlich weder vor noch zurück konnte und am Eingang, durch den er gekommen war, wirbelnd hängen blieb.

Das Schreien der verfluchten Seelen nahm einen wütenden Klang an. Plötzlich senkte die Höllenwolke sich herab. Die sechs am Eingang zusammengekauerten Leoparden begannen einander anzuspringen und Zähne und Klauen zu benutzen.

Die Wolke hüllte ihn ein.

Brak sah alles wie durch einen Schleier hindurch. Welche bösen, aus Rache und Haß geborenen Geister auch in dieser Wand hausten, sie schlugen nun zu und rächten sich an dem Leben, das ihnen am nächsten war. Und da sie Brak nichts anzuhaben vermochten, nahmen sie sich das Blut der großen Katzen.

Die scharfen Zähne stießen zu. Die gelben Augen flammten. Die Leoparden wurden eine einzige Masse blutüberströmten Fleisches. Allmählich wurde das Durcheinander von Leibern ruhiger. Das letzte der Tiere zuckte und blieb reglos liegen.

Die schwarze Wolke war verschwunden.

Brak wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte einen zitternden Schritt. Der größte der Leoparden erhob sich. Sein Fell war blutüberströmt, und aus dem aufgeschlitzten Leib hingen die Gedärme. Er blickte Brak an.

Die Bestie öffnete den Rachen. Brak sah glänzende, vom Blut gefärbte Reißzähne. Der Leopard brüllte, aber es war nicht das Brüllen eines zu Tode verwundeten Tieres.

Aus dem Rachen des Leoparden drang das triumphierende Schrillen der Dämonen.

Die besessene Bestie sprang.

Brak schwang das Breitschwert, als der stinkende Atem des Tiers ihm entgegenschlug. Ich töte die Toten, dachte er, ohne es ganz zu verstehen. Aber dazu war jetzt auch keine Zeit. Es war nur Zeit, sich zur Seite zu rollen, um den schrecklichen Pranken auszuweichen und aufzuspringen. Erneut schwang er das Schwert, und der mächtige Schädel polterte abgetrennt zu Boden.

Doch auch jetzt blieb ihm keine Zeit nachzudenken.

Ein zweiter Leopard, tot und lebend zugleich, raste über die glitzernden Schätze auf dem Boden auf ihn zu. Brak stieß das Schwert in seine Flanke, riß es heraus, wehrte die zuschlagenden Klauen ab, stieß erneut zu …

Die vier übriggebliebenen Leoparden stürmten auf ihn ein.

Die Stimmen der Dämonen heulten aus ihren weit geöffneten Rachen.

Braks Breitschwert hieb und stieß, hieb und stieß …

Als er schließlich innehielt, war er von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt.

Er lächelte, aber es war ein grimmiges Lächeln.

Der letzte von Hamurs Leoparden lag zuckend in seinem Blut.

Die Stimmen der verdammten Seelen wurden immer schwächer, immer entfernter, bis sie sich in den Tiefen der Erde verloren. Er, Brak, hatte sie vertrieben.

Ein mahlendes, berstendes Geräusch erreichte seine Ohren.

Noch ehe er sich danach umdrehte, wußte er, was er sehen würde. In der fleckigen Wand von Hamurs großem kreisrundem Saal bildeten sich Risse. Staub und die ersten Trümmer regneten von der Kuppel herab. Mit einem gewaltigen Satz rettete Brak sich unter den umgestürzten Thron. Die so lange verhexte Wand war nun frei von ihrem Fluch. Sie erbebte.

Die Risse vergrößerten sich, die Mauern barsten, brachen ein, bis Stein auf Stein auf dem Marmorboden des Saales zu ruhen kam.
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Als Brak schließlich unter dem Thron hervorkroch, staunte er selbst, daß er noch lebte. Glücklicherweise war die Rückenlehne des Throns sehr stabil, und sie hatte ihn geschützt. Ein zweiter glücklicher Umstand war gewesen, daß der Thron sich fast genau in der Mitte des Saales befunden hatte. So war er von den größeren Trümmern verschont geblieben. Hätte der Thron sich nur um ein Stück näher an irgendeinem Teil der Wand befunden, er wäre zweifellos zerschmettert worden.

Links von Brak lag ein riesiges Stück der Wand. Mit einem Schauder bemerkte er, daß es eines der Teile war, in die er das nestorianische Kreuz geschlagen hatte  und dieses Kreuz war noch ganz.

Er wandte sich hastig davon ab, denn er fürchtete sich vor dieser Macht, die er nicht verstand.

Mit zitternden Knien kletterte er über die Trümmer. Etwa die Hälfte der Wand des runden Saales war zerborsten. Viele größere Trümmer waren von dem Kuppeldach herabgestürzt. Als Brak durch die Schätze watete, spürte er den Boden unter sich beben.

Knapp vor ihm polterte ein gewaltiger Steinbrocken herab. Mauerstaub wirbelte auf. Der Stein zerquetschte kunstvolle Filigranarbeiten und verstreute die Juwelen noch weiter. Kühle Luft drang in den Saal und vertrieb den pestilenzialischen Gestank.

Brak hob einige der größeren Kleinodien auf, insgesamt sieben Stück, dann verließ er den zerstörten Saal. Mit seiner Last stolperte er die Treppe hinunter, die langen Korridore entlang und schließlich über die morsche Zugbrücke.

Miranda erwartete ihn.

Sie schien in der kurzen Zeit alt geworden zu sein, und von ihrer Schönheit war kaum etwas geblieben. Hinter ihr, aber in einiger Entfernung, drängten sich Zuschauer dicht an dicht. Fast das ganze Dorf war herbeigeströmt, einschließlich Yarah und Bruder Benedik.

Miranda warf ihre Arme um Braks Hals. Er schüttelte die mächtigen Schultern und befreite sich. Ohne sie zu beachten, schritt er auf die Menge zu. Die Dorfbewohner blickten ihm mit entsetzten Augen entgegen und machten hastig das Zeichen gegen den bösen Blick. Er bot ein schreckliches Bild. Er war von oben bis unten mit Blut verkrustet, selbst sein gelber Zopf und das Löwenfellbeinkleid. Und mit diesem fremden Blut hatte sich noch der Mauerstaub vermischt, der Wimpern und Brauen grau färbte.

Brak ließ die sieben Kleinodien vor den Füßen des erstaunten Mönches zu Boden fallen. Miranda rannte auf den Barbaren zu und stieß ihm die scharfen Nägel in den Rücken. Er wirbelte mit grimmigem Gesicht herum.

»Die Schätze sind mein!« fauchte die Frau. »Sie gehören meinem Vater. Unsere Abmachung …«

»… besagte«, unterbrach Brak sie, »daß ich Hamurs Schätze herbeischaffe. Es war keine Rede davon, wieviel. Nun, wie Ihr seht, hier sind sie …« Er tupfte mit dem Fuß gegen einen mit Smaragden verzierten goldenen Kelch. »Und den Rest findet Ihr im Saal, wo weder Dämonen noch Katzen ihn Euch verwehren werden.«

Er lächelte über ihren haßerfüllten Blick und wandte sich an den Nestorianer. »Priester«, murmelte er. »Das Zeichen, das Ihr tragt …« Er deutete auf das kleine Steinkreuz in Benediks Hand, berührte es jedoch nicht. »… hat eine Kraft, die ich nicht verstehe. Aber ich sah ihre Wirkung. Mit dem Kreuz vertrieb ich die Dämonen, die mich sonst verschlungen hätten. Deshalb soll meine Beute Euer sein. Ich habe sie mir verdient und beanspruche das Recht, damit zu tun, was mir beliebt. Wenn die Zeiten schlecht sind, dann kauft damit Getreide für dieses Dorf. Obgleich diese Menschen mich angafften, als ich in Ketten am Steinpfeiler hing, halte ich sie doch für besser als diese Frau, die ihre Dinschas zusammenraffte, statt die Not damit zu lindern.«

Er drehte sich zu Miranda herum und blickte sie hart an. »Ihr habt Euch in der Schlinge Eurer eigenen Abmachung gefangen, Weib. Ich schaffte Hamurs Schätze herbei und bin nun nicht länger Euer Sklave.«

Mit einem Wutschrei sprang Miranda ihn an. Eine krumme Klinge war in ihrer Faust.

Brak stolperte zurück und verlor das Gleichgewicht. Jemand rief seinen Namen. Mirandas Dolch schwang nach unten, geradewegs auf seine Brust zu …

Doch im letzten Augenblick zuckte ihr Körper. Sie stürzte und fiel auf die Kleinodien. Die Klinge prallte auf ein silbernes Kästchen, das dicht mit Rubinen bedeckt war, und entfiel ihrer schlaffen Hand.

Ein Pfeil ragte aus ihrem Rücken.

Brak bahnte sich hastig einen Weg durch die Menge und entriß einem der Soldaten Yarahs den Speer. Der Mann starrte ihn völlig verblüfft an. Brak drehte sich um und schleuderte die Wurfwaffe in hohem Bogen.

An einer zerfallenen Brüstung der Burg, oberhalb des Grabens, stand der Sklavenjäger Zaldeb. Plötzlich drehte er sich wie eine Puppe. Alle konnten den Speer sehen, der durch seine Brust gedrungen war und auf dem Rücken herausragte.

Nun taumelte der Sklavenjäger nach vorn. Der Bogen entglitt seiner Hand. Zaldeb fiel über die Brüstung und stürzte in den ausgetrockneten Burggraben. Ratten quiekten und huschten davon.

Brak wischte sich mit dem Arm über Stirn und Augen. Dann blickte er Yarah, den Bullen, an.

»Besorgt mir ein Bad, und dann ein Pferd, damit ich meinen Weg nach Khurdisan fortsetzen kann.«

Er holte tief Luft.

»Oder ist hier noch jemand, der mein Recht auf Freiheit anzweifelt?«

»Niemand«, versicherte ihm Bruder Benedik mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck.

»Bei den Göttern!« rief Yarah, der Bulle.

»Ganz gewiß niemand.«

Schnaufend kletterte er von seinem Pferd und stapfte auf Brak zu. »Mein Haus steht Euch zur Verfügung, Fremdling. Und das Roß hier soll Euer sein.« Mit einem verstohlenen Blick auf die Kleinodien, die nur zum Teil von Mirandas Leiche verborgen waren, schritt das Oberhaupt des Dorfes auf die Zugbrücke zum Palast Hamurs von den Tausend Klauen zu. Als er sie erreicht hatte, rannte er bereits.

Plötzlich stürmte die ganze Menge vorwärts, lachend und brüllend. Fast rissen sie sich in ihrer Eile, um zu den Schätzen zu kommen, gegenseitig zu Boden. Brak blickte dem Mob, der in der Ruine verschwand, kopfschüttelnd nach.

Dann bückte er sich seufzend zu Miranda herab. Er packte ihren Körper und hob ihn zur Seite, um die sieben Kleinodien wieder freizulegen.

Er blickte Benedik an, der als einziger zurückgeblieben war.

»Ich glaube, es ist bereits genug Blut an ihnen«, brummte er.

Er schwang sich auf den mageren Klepper Yarahs und ritt langsam bergab.
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Wochen später erreicht Brak die Schwarze See, wo er bei einem Überfall der Gorden gefangen und als Sklave auf die Galeeren verschleppt wird.

Während eines Kampfes kann er fliehen und gelangt nach Rodar, wo er die Stadt gegen die Gorden und die Hexe Ilona verteidigen hilft (Die Götzen erwachen, TF 13).

Brak lehnt alle ihm angebotenen Ämter ab und verläßt das Reich der Zwei Buchten, um seine lange Reise nach Süden fortzusetzen.

Widrige Umstände verschlagen ihn weiter nach Westen in das Königreich Lord Magnus, in dessen Armee er gegen seinen Willen eingezogen wird. Ein ganzes Jahr lang dient er, bevor er desertieren kann.

Auf seiner Flucht gelangt er in die Ausläufer der Rauchberge, die als die westliche Grenze der Welt angesehen werden …




AM ABGRUND DER WELT
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Den ganzen kalten und düsteren Nachmittag, während der Schneeregen gegen sein Gesicht peitschte, trieb der breitschultrige Barbar schon sein gestohlenes Pferd an, immer höher hinauf zum noch fernen Paß. Er vermochte ihn nicht mehr zu sehen, denn die Schneestürme voraus verhüllten die schroffen Berge, durch die der Paß wie eine Säbelwunde in weichem Fleisch schnitt. Er gab nicht auf, obwohl seine Zähne vor Kälte klapperten und er seit sechs Tagen kaum noch vom Rücken des Pferdes gekommen war und sein Magen wild knurrte. Jede Meile, die er zurücklegte, vergrößerte die Entfernung zwischen ihm und König Magnus Reitern.

»Weiter, Junge«, spornte er sein müdes Tier an. »Dies ist kein Ort zum Ausruhen. Wenn wir Glück haben, finden wir Rast und Stärkung für unsere Mägen auf der anderen Seite des Passes.«

Der Paß war seine einzige Chance. War er erst hindurch, würde er die Grenze überqueren und sich außerhalb des Herrschaftsbereichs König Magnus befinden, in dessen Armee er gegen seinen Willen fast ein ganzes Jahr gedient hatte.

Ein alter Mann hatte ihm vor drei Tagen in einer Karawanserei von diesem Paß und der nahen Grenze erzählt. Das heißt, es war notwendig gewesen, den Alten zu bestechen, um zu dieser Auskunft zu gelangen, und das hatte ihn seine letzten Dinschas gekostet. Wie die meisten Untertanen des Tyrannen war auch der Alte nur zögernd bereit gewesen, mit einem Fremden über mehr als das Wetter zu sprechen.

Aber die klingenden Münzen hatten seine Zunge dann doch gelockert, und nachdem er einmal angefangen hatte, war er kaum aufzuhalten gewesen. Ja, er hatte sogar eine grobe Skizze der schnellsten Route zum Paß gezeichnet.

Die Karte hatte Brak anfangs gute Dienste geleistet. Doch nun, während er die Knie an den Leib des erschöpften Pferdes drückte und den Kopf tief gesenkt hielt, um den nassen Schnee von den Augen fernzuhalten, war er nicht mehr so sicher, daß der zahnlose Feilscher ihn nicht hereingelegt hatte. Die Karte stimmte hier überhaupt nicht mehr, und er befürchtete, in die Irre geritten zu sein.

Es war eine trostlose Gegend.

Mächtige Berge umringten ihn. Selbst als der Schneeregen endlich nachließ, verbargen tiefhängende Wolken immer noch die Gipfel. Dort oben, hatte der Alte ihm erklärt, verhinderten wütende Stürme zu bestimmten Jahreszeiten eine Überquerung völlig. Und eine dieser Jahreszeiten brach gerade an.

Vor einem Tag hatte Brak bemerkt, daß die Bergschroffen im Osten eine fast lückenlose Barriere bildeten. Die Soldaten in König Magnus Sold erzählten, daß die Rauchberge die Wiege der Älteren Götter gewesen seien.

Was östlich dieser gewaltigen Bollwerke lag, mochten nur wenige zu sagen. Und kaum einer wagte auch nur darüber zu sprechen, außer mit einem Breitschwert nahe zur Hand. Man munkelte, daß Zauberer und Adepten der verbotenen Künste dort hausten. Und nur ein Narr erwähnte einen Magier, wenn es sich vermeiden ließ.



*



Brak hatte die Baumgrenze etwa gegen Mittag erreicht. Nun klomm er einen gewundenen Bergpfad empor, der mit riesigen Felsbrocken bestreut war. Noch ehe er den Paß erreichte, der hinter dem tobenden Schneesturm versteckt lag, würde er sich bereits im Herzen der Rauchberge befinden. Die Aussicht behagte ihm durchaus nicht, aber sein Freiheitsdrang und das sichere Schicksal, das ihm beschert wäre, wenn König Magnus Soldaten ihn einholten, trieben ihn weiter.

Er hatte wiedereingefangene Deserteure aus dieser Zwangsarmee bis zu einer Woche leiden sehen, ehe der Tod sie endlich von ihren Qualen erlöste.

Plötzlich hörte er einen dünnen klagenden Laut durch den Sturm. Er hielt einen Herzschlag lang an, erstarb und erklang erneut.

»Fieberwahn«, brummte der Barbar. Kein Wunder, wenn eine Krankheit sich seiner bemächtigt hatte, nach all den Anstrengungen, Entbehrungen und dem unreinen Wasser, das er zu trinken gezwungen war. Er schlug mit der Handfläche seiner Rechten gegen ein halberfrorenes Ohr.

Aber das Wimmern hielt an, verzerrt durch den brausenden Wind. Wieder schlug er die Hand gegen seinen Kopf, diesmal auf das andere Ohr. Kleine Eiskristalle, die sich auf seinem langen gelben Zopf gebildet hatten, lösten sich. Das Wimmern wuchs zu einem plötzlichen schrillen Schrei. Nun wußte Brak mit Sicherheit, daß es keine Wahnvorstellung, sondern das Klagen eines Menschen war.

Hier war allerdings der letzte Ort, an dem man einem anderen Reisenden zu begegnen erwartete. Aber der Schrei war unverkennbar. Er stammte sicherlich nicht von den Lippen eines Spähers des Königs, denn er kam aus der Richtung vor ihm.

Brak brummte vor sich hin. Seine eigene Sicherheit war wichtiger als sein Interesse für einen anderen. Er zuckte die Schultern.

»Noch ein bißchen schneller, Junge«, drängte er das Pferd.

Der Sturm hatte ein wenig nachgelassen, aber ein plötzliches Schneetreiben machte die Sicht schwierig. Brak ritt um einen weiteren großen Felsblock, folgte einer gefährlichen Windung des Pfades und lenkte sein Tier über eine spiegelglatte Eisdecke.

Der dünne graue Umhang bauschte sich auf, und die Tunika aus billigem Stoff flatterte um seine Mitte, nachdem sie aus seinem Beinkleid aus Löwenfell gerutscht war. Sein gelber Zopf und der Schwanz des Felles baumelten heftig, als er sein Pferd einen Schräghang emporzwang und auf der anderen, noch eisigeren Seite, wieder hinunter.

Der Wind schwieg plötzlich, dank der Felsen, die ihn hier abhielten, und auch die Sicht verbesserte sich. Vor Brak lag ein ziemlich ausgedehnter Kessel, der ringsum von Felsmauern umgeben war. An der ihm gegenüberliegenden Seite sah der Barbar eine recht eigenartige Erscheinung, die sprang und sich offensichtlich verzweifelt bemühte, das Gleichgewicht zu halten.

Die angstvollen Schreie, zweifellos aus einer Menschenkehle, gellten nun in seinen Ohren.

Aber er hörte auch ein schreckeinflößendes Schnappen und Klicken, das nichts Menschliches an sich hatte.

Er packte den Griff seines Breitschwerts mit einer Hand, während die andere am Zügel riß. Als das Pferd rutschend zum Halt kam, sah er, daß die um sich schlagende Erscheinung eine Frau war.

Sie rannte im Zickzackkurs zwischen merkwürdigen runden Steinen hindurch, die über den ganzen Kesselboden verstreut waren. Sie schlug mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und ihr langes Haar flatterte. Immer noch schrie sie gellend.

Als Brak sein Pferd auf sie zutrieb, schien das klickende Geräusch sich zu vervielfachen. Klicklack, klicklack! Das Pferd begann abrupt ängstlich zu wiehern und scheute.

Brak blickte nach unten und zuckte zusammen. Einer der kleinen braunen Steine teilte sich plötzlich horizontal.

Der Spalt weitete sich. Ein steinerner Rachen gähnte und legte seine scharfen kristallenen Zähne frei.

Brak hatte während seiner Wanderschaft schon viel gesehen und erlebt und war nicht mehr leicht zu erschrecken oder zu überraschen. Aber nie hatte er einen lebenden Stein gesehen, der sich öffnete, um mit spitzen Kristallzähnen zuzubeißen!

Das Pferd stolperte an einer eisigen Stelle. Zu spät verlagerte Brak sein Gewicht. Der Vorderhuf des Pferdes glitt geradewegs in den sich immer weiter öffnenden Steinrachen.

Die Kristallzähne schnappten zu, und Blut strömte aus dem Beinstumpf. Das Tier wieherte vor Schmerz und bäumte sich auf.

Brak rutschte herab und konnte dem fallenden Pferdeleib nur noch mit Mühe ausweichen. Das Tier lag auf der Seite und stieß mit den Beinen um sich. Aus allen Richtungen rollten die Steine darauf zu. Die schrecklichen Rachen öffneten und schlossen sich klickend.

Noch während der Barbar sich erhob, hörte er die Frau erneut aufschreien. Er drehte den Kopf und wäre fast ausgerutscht. Er spürte, wie etwas seinen Fuß streifte. Hastig sprang er zurück. Der Steinrachen schloß sich klickend dort, wo sich gerade noch sein Fußgelenk befunden hatte.

Brak machte ein paar rasche Schritte rückwärts. Die rollenden Steine hatten sich um das Pferd versammelt und rissen ganze Stücke aus ihm heraus. Das todwunde Tier wimmerte. Heulend vor Grimm sprang Brak über drei der Steine, die nach ihm zu schnappen versuchten, und stieß sein Breitschwert mit aller Kraft durch den Hals des Pferdes.

Das Tier erzitterte und hauchte sein Leben aus.

Winzige, aber ungeheuer kräftige und spitze Zähne drückten gegen das harte Leder um Braks Ferse. Eilig zog er den Fuß zurück, ehe der Rachen sich um den Stiefel schließen konnte. Wütend hieb er mit dem Breitschwert nach unten und rammte es in den Rachen. Der Stein war porös und weich wie Bimsstein, und die Klinge drang ganz hindurch. Der Stein rollte, noch während er auseinandersprang, zurück, und sein Rachen klickte ein letztes Mal.

Als Brak sein Schwert zurückzog, stieg ein faulig riechendes Gas aus dem Stein in die Höhe. Er rührte sich nun nicht mehr, aber ringsum rollten und drängten sich die anderen Steine, sogar über das tote Pferd hinweg, auf den Barbaren zu.
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Mit verzerrtem Gesicht sprang Brak so hoch und weit er konnte, und landete auf den Knien ein gutes Stück hinter den klackenden Steinen. Er machte einen Bogen um den nächsten und wandte sich der Stelle zu, wo er die Frau zuletzt gesehen hatte.

Sie war in einen schmalen Bach gefallen, der durch den Talkessel floß. Ihr Sturz hatte die dünne Eisdecke eingebrochen, und sie lag in dem seichten Bachbett, während ihr einfaches Gewand sich voll Wasser saugte. Sie schien zu atmen, war jedoch offensichtlich bewußtlos. Ein Dutzend Steine rollten aus allen Richtungen auf sie zu. Brak entdeckte ein zweites gestürztes Pferd, von dem nicht viel mehr als Knochen und blutige Fleischreste übrig waren. Weitere der Steine hockten auf ihm, und andere scharten sich darum. Die schnappenden und kauenden Laute waren wie eine Kakophonie. Brak rannte schneller.

Ein Stein rollte vom Bachufer herunter, blieb jedoch ganz in der Nähe des ausgestreckten Fußes der Frau liegen, allerdings etwas außerhalb des fließenden Wassers. Brak hieb das Breitschwert herab. Der Stein schien den Angriff zu ahnen und rollte rasch zur Seite. Die Klinge prallte klirrend ab.

Die Wucht seines Hiebes und der eisige Boden ließen Brak in das seichte Wasser stürzen. Er schlug mit einem Knie auf. Sofort rollten neue Steine vom Uferrand auf ihn zu. Fluchend erhob er sich aus dem eisigen Wasser. Er umklammerte das Breitschwert nun mit beiden Händen. Einen wilden Schrei ausstoßend, schlug er auf die Steine ein, daß das ganze Tal das Klirren des Eisens und das dumpfere Knacken der brechenden Steine echote.

Die anbrechende Dämmerung beschränkte seine Sicht. Immer noch rollten die Steine vorwärts, und immer noch hackte und hieb und stach Brak auf sie ein.

Zwar hatte er inzwischen bemerkt, daß die Steine sich von dem fließenden Wasser fernhielten, aber er zog seinen Fuß nicht in die Sicherheit des Baches zurück. Im Gegenteil, er stapfte aus dem Wasser und sagte ihnen jetzt erst recht den Kampf an.

Schließlich ließ er das Breitschwert jedoch sinken. Seine Arme schmerzten, und er atmete heftig. Er prüfte die Klinge. Sie wies mehrere Scharten auf, war jedoch durchaus noch brauchbar. Dann wischte er sich die Eiskristalle von Brauen und Wimpern und versuchte, die Düsternis mit den Augen zu durchdringen.

Die beiden Pferde waren nun nur noch Gerippe. Die Steine zogen sich zurück, entweder weil sie voll gesättigt waren, oder weil sein wütender Angriff sie in die Flucht getrieben hatte. Ihre Steinrachen waren still. Er blickte ihnen nach, bis der letzte von ihnen im Schatten der Kesselwand und der Dunkelheit des neueinsetzenden Schneetreibens verschwunden war.

Danach starrte er hinunter auf die reglosen Steine rund um ihn. Sie bewegten sich nicht länger, und ihre gespaltenen Hälften verrieten keine Spur eines Rachens.

Es war fast unglaublich, daß sie je etwas anderes gewesen waren als lebloser Stein.

Er schauderte und sog tief die frische Abendluft ein. Da vernahm er einen schwachen Laut.

Die Frau war zu Bewußtsein gekommen.

Sie lag auf der Seite im Bach und beobachtete ihn. Als sie bemerkte, daß er sie ansah, ließ sie den Arm sinken, den sie gerade hatte hochheben wollen. Er versuchte sie anzulächeln, obwohl sein Gesicht sich wie gefroren anfühlte. Aber sie reagierte nicht. Offenbar war sie von seinem Anblick zu Tode erschrocken.

Es war gerade noch hell genug, daß er ihr flachsfarbenes Haar sehen konnte und die wohlgeformte Figur, die die an ihr klebende Kleidung nicht zu verbergen vermochte. Ihre Hautfarbe war von einer tiefen Bräune, und auch ihre dunklen Augen verrieten, daß sie offenbar trotz ihres so hellen Haares aus südlichen Landen stammte. Ihr Gesicht war normalerweise sicher hübsch zu nennen, doch jetzt wirkte es eingefallen und war angstverzerrt.

Brak stapfte auf sie zu und hielt ihr die Hand entgegen. Mit weiten Augen starrte sie auf seine Finger.

»Mein Pferd ist so tot wie das Eure«, sagte er. »Wir müssen einen Unterschlupf finden.«

Unwillkürlich warf er einen Blick auf die Knochen, die einst sein Pferd gewesen waren. Sein Herz krampfte sich zusammen. Das Tier war die vergangenen Tage sein einziger Freund gewesen, und auch sein einziges Mittel, rasch durch die Rauchberge zu kommen. Doch nun beanspruchte das Mädchen seine ganze Aufmerksamkeit. Sie befand sich ganz offensichtlich am Ende ihrer Nervenkraft. Er versuchte so sanft wie nur möglich zu sprechen, während er ihr erneut die Hand entgegenstreckte.

»Kommt, Mädchen, ich tue Euch nichts.«

»Garr hat Euch geschickt!« Ihre Zähne klapperten, doch nicht nur vor Kälte, als sie vor ihm zurückwich. »Ihr gehört zu Lord Garr  oder zu dem Zauberer Valonikus! Das weiß ich ganz sicher!«

»Ich bin allein«, versicherte Brak leicht verärgert. »Wollt Ihr nun endlich aufstehen, ehe wir beide zu Eis erstarren?«

Sie rührte sich nicht. Er stieß sein Breitschwert in die Hülle zurück und beugte sich über sie, um sie aufzuheben. Zuerst wehrte sie sich. Aber als er sie ohne ein weiteres Wort über die Schulter warf, gab sie ihren Widerstand auf.

Verdammtes Pech, dachte er, als er den Kesselhang in der zunehmenden Dunkelheit emporklomm. Das Pferd verloren und nun noch zusätzlich mit einer Frau belastet, die halb wahnsinnig vor Angst war und von einem Zauberer phantasierte. Es schien ihm wirklich fast so, als trieben die Älteren Götter, die angeblich hier in dieser östlichen Region der bekannten Welt hausten, ihr grausames Spiel mit ihm. Als wollten sie nicht, daß er seine Freiheit und die Straße nach dem Süden fände.

Er zog die Brauen zusammen und dachte über ihre Worte nach.

Vielleicht hatte sie gar nicht phantasiert?

Vielleicht war der Zauberer, den sie mit ihm in Zusammenhang gebracht hatte, gar kein Hirngespinst?

Vielleicht wußte sie mehr, als er zuerst angenommen hatte.

Brak hatte Legenden von den uralten Zeiten gehört, als die Elementargeister der Erde von den Älteren Göttern überwältigt und in Steine verbannt worden waren, damit sie ihrem bösen Trieb nach Menschenblut nicht mehr nachgeben konnten.

Diese Legenden sagten auch, daß ein Magier sie durch mächtige Zaubersprüche einen Tag lang befreien konnte. Brak war allerdings noch auf keinen Zauberer gestoßen, der so etwas fertigbrächte.

Und welcher Magier vermochte noch dazu, seine höllischen Kräfte aus größerer Entfernung einzusetzen? Und wenn es tatsächlich einen solchen Zauberer gab, wo hatte er, Brak, sich da hineingeritten?

Wachsam kletterte er höher durch den Sturm. Als die Nacht sich ganz herabsenkte, fand er eine Höhle. Sie bot seinem Leib Schutz, aber seinem Geist keine Beruhigung.
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Brak hatte noch ein paar Stücke gedörrtes Fleisch in seinem Beutel. Er teilte sie mit dem Mädchen. Sie kaute schweigend und warf ihm hin und wieder verstohlen einen Blick zu, der von einer grenzenlosen Angst zeugte.

Er hatte Glück gehabt und ein wenig trockenes Buschwerk gefunden, das oberhalb der Baumgrenze wuchs. In der hintersten Ecke der Höhle machte er damit ein Feuer, das er auch mit den Knochenresten fütterte, die irgendein Tier hier zurück gelassen hatte. Das Feuer roch zwar nicht gerade angenehm, nahm jedoch ein wenig der klammen Kälte.

Brak kauerte dem Mädchen gegenüber neben den Flammen, die gespenstische, sich ständig verändernde Schattenbilder an die Wand und auf das Gesicht des Mädchens warfen.

Sie war gewiß nicht mehr als zwanzig Sommer, schätzte er, obgleich der harte Zug um ihre Lippen sie älter scheinen ließ. Sie zuckte bei jedem Geräusch von draußen zusammen und lauschte ängstlich.

»Ihr schlüpft besser aus den nassen Sachen«, riet er ihr.

Sie schluckte den letzten Bissen Fleisch hinunter.

»Nein!« Ihre Augen waren schreckverzerrt. »Nein!«

Er zuckte die Schultern. »Wie Ihr wollt. Doch Ihr seid sehr töricht. Ich habe nicht die Absicht, Euch zu belästigen. Nicht in dieser Kälte.«

Sein etwas schiefes Grinsen sollte sie beruhigen, aber keine Spur von Wärme zeichnete sich auf ihren Zügen ab.

»Ihr seid ein Barbar«, murmelte sie lediglich, als wäre das Erklärung genug.

»So nennt man mich bisweilen. Mein Name ist Brak.«

Damit sie sich ein wenig entspannen möge, erzählte er ihr von sich; von den hohen Steppen, wo er geboren war; von seinem Traum, sein Glück im goldenen Khurdisan weit unten im Süden zu finden. Er zeigte ihr seinen Arm mit den Schrunden, wo der Schmied ihm, durch eine Handvoll Dinschas überredet, das Bronzeband geöffnet hatte, das alle Soldaten des König Magnus tragen mußten.

»Ein ganzes Jahr dauerte es, ehe ich mich befreien konnte«, schloß er. »Und nun bin ich hier  wo immer auch dieses Hier ist.« Er überkreuzte die Beine und versuchte erneut ein Lächeln. »Und was ist mit Euch?«

Nach einem kurzen Zögern nickte sie. »Ich heiße Nari.«

»Das ist schon einmal ein Anfang«, lobte er.

»Und woher kommt Ihr, Nari?«

Die Erinnerung warf einen häßlichen Schatten über ihr hübsches Gesicht. »Aus dem Königreich Gilgamarch, viele Meilen westlich von hier.«

»Ich habe von Gilgamarch gehört, war aber selbst noch nicht dort.«

Sie umklammerte schützend ihre Beine und zitterte.

Das kleine Feuer hatte wenig dazu beigetragen, ihre völlig durchnäßte Kleidung zu trocknen. »Darüber könnt Ihr froh sein. Es ist ein Land mit gemeinen schmutzigen Männern, die alles … alles tun, um …«

Sie hielt inne, aber er drängte sie, weiterzusprechen. »Was hat Euch zu diesen unwirtlichen Bergen gebracht?« erkundigte er sich.

Sie erschauderte und erblaßte. »Ihr Götter! Mein Pferd stürzte, und sie umringten mich …« Sie schlug die Hände vors Gesicht, aber Brak hatte irgendwie das Gefühl, daß diese Bewegung nicht echt war.

Er wartete, bis sie die Schrecken der Erinnerung ein wenig überwunden hatte. Dann sagte er etwas strenger als zuvor: »Nari, mit mir ist leicht auszukommen  außer man ist unehrlich zu mir. Und es ist unehrlich von Euch, wenn Ihr meinen Fragen ausweicht. Ihr schuldet mir zumindest eine Erklärung. Was sucht ein Mädchen wie Ihr allein in den Rauchbergen? Ihr wißt, weshalb ich hier bin  ich will den Paß überqueren, um auf die Straße nach Süden zu kommen.«

Seine Augen blickten sie durchdringend an, als er eine Weile wartete. »Heraus mit der Sprache, Nari.«

»Auch ich bin auf der Flucht«, flüsterte sie.

»Vor dem Zauberer, den Ihr erwähnt habt?« fragte Brak. »Der, der aus der Ferne die Steindämonen freisetzen kann?«

»Ihr meint Valonikus. Er könnte sehr wohl hier gewesen sein, denn er vermag sich auch ohne seinen Körper zu bewegen.«

Sie schauderte, dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, nicht vor ihm fliehe ich, sondern vor Garr, der sich König von Gilgamarch nennt. Er ist nur der illegitime Halbbruder des rechtmäßigen Königs, der auf dem Thron sitzt. Aber er ist ein Jahr älter und pocht deshalb auf sein Recht als Erstgeborener. Und Valonikus dient ihm; nicht umsonst, wie Ihr mir glauben dürft. Ich kam in die Rauchberge mit den beiden, weil ich Garr vertraute.«

Ihre Stimme klang verbittert, und ihre Augen funkelten. Sie rückte ein wenig näher ans Feuer heran.

»Ich habe ein Geheimnis, Barbar  eines, mit dem man mich schon als Kind belastete. Durch all die Jahre der Armut, während ich in Elendsquartieren lebte, immer auf der Flucht vor den Sklavenjägern, bewahrte ich dieses Geheimnis. Dann tauchte Garr auf und wollte den Thron an sich reißen. Ich bot ihm mein Geheimnis an, für sein Versprechen, mich zu seiner Königin zu machen, wenn er erst die Herrschaft übernahm. Deshalb ritt ich mit ihm hierher und mit Valonikus, der die Zeichen meines Vaters zum Vorschein bringen konnte …«

Sie hielt abrupt inne, dann fuhr sie fort, zu hastig. »Garr ist ein Narr. Ich hatte das Geheimnis, mit dem er sich die Armee kaufen könnte, die ihm den Thron gewinnen würde. Aber er hat mich belogen! Ich kehrte um, als er glaubte, ich ritte weit voraus, und ich hörte, wie er sich mit Valonikus unterhielt und über das Mädchen aus der Gosse lachte, das Königin zu werden begehrte. So floh ich des Nachts den Weg voraus, noch ehe das Geheimnis ganz aufgedeckt war.

Ihre Augen glitzerten rätselhaft.

Brak überlegte. Unbewußt griff seine Hand nach dem Breitschwert. »Das bedeutet demnach, daß dieser Lord Garr und der Zauberer Euch vermutlich gefolgt sind, um doch noch zu Eurem Geheimnis zu kommen. Vielleicht sind sie Euch schon dicht auf der Spur.«

Die panische Angst ließ ihre Augen noch dunkler scheinen.

»Das befürchte ich«, gestand sie.

Er fluchte, verärgert über sich selbst, weil er die Zeit mit unwichtiger Rederei vergeudet hatte. Doch dann schnitt er eine Grimasse. In diesem Sturm und ohne ein Pferd hätte er ohnehin nur wenig unternehmen können. »Wie viele Männer haben die beiden bei sich?«

»Drei. Halunken und Mörder, die aus der Armee desertiert sind.«

Fünf Bewaffnete  und einer davon noch dazu ein Zauberer  gegen einen Mann. Zu viele für seinen Geschmack. Außer das Mädchen log.

»Dieses Geheimnis, dessentwegen sie Euch verfolgen  was hat es für eine Bewandtnis damit, Nari?«

Mißtrauen überzog ihr Gesicht. »Der Preis dafür ist ein Thron, Barbar. Ihr braucht es nicht zu wissen.«

Wieder fluchte Brak leise, aber er drängte nicht in sie. Ihre Antwort oder gar ihre ganze Geschichte mochte ohnehin nicht wahr sein. Vielleicht hatte sie alles nur erfunden, um sich wichtig zu machen, um mehr zu scheinen, als sie war.

Er steckte sich das letzte Stück Fleisch in den Mund und kaute. Dann stand er auf und streckte sich.

»Wie Ihr meint. Schlaft jetzt. Aber schlüpft erst aus dem nassen Zeug und trocknet es. Hier«, er öffnete seinen grauen Umhang und warf ihn ihr zu. »Streift Euch das hier einstweilen über.«

Sie schüttelte den Kopf. Ein paar Tropfen geschmolzenes Eis fielen von ihrem Haar auf ihre Hand, und sie starrte sie an.

Schließlich änderte sie doch ihren Entschluß.

Sie nickte schwach.

»Also gut. Aber Ihr müßt hinausgehen, bis ich mich umgezogen habe.«

»Wenn Ihr darauf besteht.«

Irgendwie paßte diese übertriebene Schamhaftigkeit nicht zu ihr, aber er hatte kein Lust, sich mit ihr herumzustreiten.

»Bildet Euch jedoch nicht ein, daß es ein großes Opfer für mich ist«, brummte er.

Der Löwenschwanz schlug um seine Beine, als er in die Nacht hinausstapfte. Er kletterte den Steinhang ein Stück hinunter und atmete tief die fast schmerzhaft kalte Nachtluft ein. Im Augenblick zumindest hatte der Sturm nachgelassen, und der Himmel war fast klar. Am Horizont hing allerdings eine Wolkenbank, die möglicherweise näher kommen mochte. Die tiefe Finsternis des Winters bildete eine schwarze Kuppel über ihm, nur die schmale Sichel des Mondes und ein paar glitzernde Sterne erhellten sie.

Vermutlich erzählte sie die Wahrheit, wie sie sie sah, dachte er. Die schnappenden Steine waren als Falle gemeint gewesen, aber kaum für ihn. Es gab also einen mächtigen Zauberer irgendwo hinter ihnen, und einen Möchtegernthronräuber. Die Aussichten schienen nun jedenfalls noch düsterer als vor einer Stunde.

Brak blickte an der schwach erkennbaren Höhlenöffnung vorbei nach Osten. Hier waren die Berggipfel immer noch hinter Schneewolken versteckt, und die Rauchberge ragten schroff und finster in den Himmel. Er glaubte fast, er könne nun die noch schwärzere Kluft des Passes erkennen, der vorerst sein Ziel war. Die Karte des Alten hatte offenbar doch gestimmt.

Links davon, an einer Stelle, die bisher vom Sturm verborgen gewesen war, bemerkte er eine recht merkwürdige schwarze Felsenformation. Sie stach scharf von den weißen Gletschern ringsum ab. In dem schwachen und trügerischen Mondlicht sah sie aus wie ein gewaltiger Totenschädel.

Oder spielte ihm nur seine Phantasie einen Streich?

Spiegelte sie ihm gespenstische Bilder vor?

Er schüttelte sich unbehaglich. Langsam machte er sich auf den Weg zurück. Gewiß hatte das Mädchen mehr als genügend Zeit gehabt, sich umzukleiden.

Entweder hatte er sich mit der Zeit verschätzt, oder sie hatte getrödelt. Nari war noch damit beschäftigt, ihre nassen Sachen neben dem Feuer auszubreiten, und ihr nackter Rücken war ihm zugewandt. Es war ein wohlgeformter Rücken, und Braks Blick blieb anfangs mit dem normalen Interesse eines Mannes darauf ruhen. Doch dann weiteten sich seine Augen, als er sah, was ihre bräunliche Haut verriet. Er stand glücklicherweise noch im Schatten des Eingangs, und sie hatte ihn nicht bemerkt. Immer noch starrte er, als sie sich bückte und seinen Umhang aufhob, um ihn überzustreifen.

Schnell schlich Brak ein paar Schritte zurück, wieder hinaus in die Dunkelheit. Er hustete und rollte ein paar Steinchen mit den Füßen. Erst dann stapfte er mit lauten Schritten in die Höhle.

Nari kauerte gegen die Wand und blickte ihm wachsam entgegen.

»Es ist bitter kalt draußen«, brummte er. »Das Eis klirrt unter den Füßen, aber ich habe kein Pferdegetrappel gehört.

Vielleicht sind der Lord und sein Zauberer doch umgekehrt.«

»Nein«, erklärte sie bestimmt. »Sie werden mich finden. Und daß Ihr keine Pferde gehört habt, bedeutet gar nichts.

Valonikus verfügt über andere Mittel, sich zu bewegen, wie ich bereits erwähnte. Sein Spiegel …«

Wieder hielt sie inne.

»Verdammt, Mädchen«, brummte Brak. »Wollt Ihr denn nie zu Ende reden. Eure rätselhaften Andeutungen können einen zur Weißglut reizen.«

Zum erstenmal sah sie ihn offen und entschuldigend an.

»Es tut mir leid, Brak. Garr und viele andere haben mich ausgenutzt, und so etwas läßt seine Narben zurück. Aber Ihr sollt nicht glauben, daß ich Euch gegenüber Mißtrauen empfinde. Ich bin Euch dankbar für das, was Ihr für mich an dem Ort der Steine getan habt. Doch am besten kann ich Euch meinen Dank beweisen, indem ich Euch mein Geheimnis nicht verrate.«

Sie lächelte müde.

»Darf ich jetzt schlafen?«

»So schlaft«, brummte er. »Gute Nacht.«

Er hob sein Schwert auf und schritt zum Eingang, um Wache zu halten. Seine Augen wanderten von den fernen Sternen zu dem bißchen, was er von dem Pfad zu sehen vermochte, und seine Gedanken beschäftigten sich schließlich mit dem Geheimnis, das das bereits schlafende Mädchen umgab.

Vom Nackenansatz bis etwa zur Mitte der Wirbelsäule war ihr Rücken mit merkwürdigen Zeichen in verschiedenen Farben bedeckt gewesen, die ein eigenartiges Muster ergaben, dessen Sinn nicht zu erkennen war.

Nur eines war offensichtlich: das Muster war nicht vollständig. Es sah aus, als fehle die untere Hälfte.

Etwas daran war Brak jedoch sofort bekannt vorgekommen.

Genau zwischen den Schulterblättern befand sich eine Zeichnung, die ohne weiteres eine Abbildung der Felsformation sein konnte, die er bei seinem kurzen Spaziergang gesehen hatte  der schwarze Totenschädel nämlich. Eine solche Ähnlichkeit wies sie damit auf, daß es Brak kalt über den Rücken lief, als spüre er eine drohende Gefahr.

Ein Teil dieser Gefahr war ihm jedoch klar genug. Wenn ihr bisher nur halb aufgedecktes Geheimnis auf ihrem Rücken lag und es mit dem Totenschädelfelsen beim Paß zusammenhing, dann saßen sie beide ganz schön in der Klemme.

Garr und Valonikus hatten denselben Weg, den auch er nehmen mußte.
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Viele Stunden später, als der Mond schon hinter dem Horizont verschwunden war, übermannte die Müdigkeit den Barbaren doch. Er gab seine nutzlose Wache auf und legte sich in der Nähe des Eingangs schlafen.

Das Feuer war schon heruntergebrannt, und es war nicht viel mehr davon übriggeblieben als ein bißchen Glut.

Brak vermochte Nari kaum zu sehen.

Sie lag zusammengekauert an der Wand und atmete unruhig, als quälten Alpträume sie. Hin und wieder stöhnte sie. Brak lauschte auf die Stille der Nacht. Kein Hufgeklapper, keine von Menschen verursachten Geräusche waren zu hören. Das kalte Eisen des Breitschwerts drückte gegen sein nacktes Bein, und er legte die Finger um den Griff. Die dünne Tunika trug nicht viel dazu bei, ihn vor der beißenden Kälte zu schützen. Aber er war mit Unbequemlichkeiten dieser Art aufgewachsen und fiel schließlich in den tiefen Schlaf der Erschöpfung. Er hätte später nicht mehr zu sagen vermocht, wie lange er so gelegen hatte, ehe das graue Licht ihn weckte.

Lange konnte es jedoch nicht gewesen sein. Die Welt um die Höhle lag noch in tiefster Dunkelheit. Nur langsam tauchte Brak aus dem bleiernen Schlaf empor und brummte unwillig über den blassen Schein, der gegen seine geschlossenen Lider flackerte. Einmal war er stärker, dann schwächer.

Er öffnete die Augen und zuckte erschrocken zurück.

Eine leuchtende graue Wolke wirbelte durch den Höhleneingang. Er vermochte durch sie hindurch die fernen Sterne zu sehen, wenn auch blaß und verschwommen. Die Wolke drehte sich mit einem tiefen Pfeifen.

Dann wurde ihr rauchiges Grau zu einem blendenden Weiß, und ihre Leuchtkraft stieg an, bis es taghell in der Höhle war, und Nari mit einem Schreckensschrei aus ihrem Schlummer fuhr. Braks Hände waren plötzlich schweißnaß. Er rieb sie an seiner Tunika trocken, ehe er den Schwertgriff fester umklammerte. Er drehte vorsichtig das rechte Bein unter sich, bereit, aufzuspringen und sich diesem Licht, was immer es auch sein mochte, entgegenzustellen. Doch bevor er noch auf die Füße kam, verdichtete die wirbelnde Leuchtwolke sich zu einer menschlichen Gestalt.

Die Erscheinung schwebte knapp über dem Boden. Ihre Hände waren in den weiten Ärmeln einer wallenden Robe mit magischen Zeichen verborgen.

Ihr Kopf war von anomaler Größe und völlig haarlos und ähnelte einem Totenschädel. Das nahezu fleischlose Gesicht war dreieckig, und die hervorstehenden Wangenknochen und wulstigen Brauen verliehen den Zügen einen phantastischen Ausdruck. Über der Adlernase blickten harte Augen suchend um sich. Die einzige Farbe an der weißlichen Erscheinung waren diese Augen, die in einem leuchtenden Gelb funkelten.

In der Dunkelheit hinter Brak begann Nari zu schreien.

Die Lippen der Erscheinung verzogen sich zu einem boshaften Lächeln, als Brak mit ausgestrecktem Schwertarm auf die Füße stolperte. Er trat einen vorsichtigen Schritt vorwärts, dann einen weiteren. Die Erscheinung begann sich aufzulösen.

Die Züge des Geistergesichts verschwammen, und nur die gelben Augen blieben in der wirbelnden Wolke zurück.

Naris schrille Schreie gellten in Braks Ohren, als er wie gelähmt starrte. Er begann zu verstehen. Die Erscheinung hatte ihn und das Mädchen gesehen und wußte nun, wo sie sich befanden. Plötzlich verloren auch die körperlosen Augen ihre Farbe und schienen zu schmelzen.

Brak heulte wild auf und stieß mit dem Breitschwert nach der wirbelnden Wolke.

Als die Spitze eindrang, ließ ihre Bewegung einen Herzschlag lang nach. Eine unvorstellbare Kraft drang durch das Eisen in Braks Hand und weiter in den Arm. Er flog in hohem Bogen durch die Höhle und landete mit einem heftigen Aufprall an der Wand. Die Spitze des Schwerts, das er immer noch festhielt, klirrte gegen den harten Stein.

Die Wolke begann zu verschwimmen, das Pfeifen erstarb, und das gespenstische Ding war verschwunden.

Brak blinzelte verwirrt. Er schüttelte den Kopf und fluchte. Seine Beine zitterten, und der rechte Arm war völlig gefühllos.

Was immer auch dieses Wesen in der Wolke gewesen war, es hatte sein Verschwinden so lange hinausgezögert, bis es ihm gelungen war, durch den Energiestoß seine Macht zu beweisen. Die Augen der Erscheinung hatten nur zu deutlich kundgetan, was sie von Braks Angriff gehalten hatte, deshalb zeigte sie ihm ihre Überlegenheit.

Nun erlosch auch die Glut des Feuers. Außer den düsteren Umrissen der Berge außerhalb der Höhle, die sich gegen den bereits etwas helleren Himmel abhoben, konnte Brak nichts sehen.

Er stapfte zu Nari. Sie schaukelte auf ihren Fersen und schluchzte haltlos. Er gab ihr mit der flachen Hand einen Schlag ins Gesicht. Sie schrie, aber die Ohrfeige half. Sie beruhigte sich langsam und entspannte sich sogar ein wenig.

Brak legte seine Pranken auf ihre Schultern.

»Ihr habt dieses Höllenwesen erkannt.

Das verriet Euer Schrei. Wie wäre es, wenn Ihr Euren Mund ein wenig öffnen würdet?«

Sie schluckte und versuchte zu sprechen, aber nur unverständliche Laute drangen aus ihren Lippen.

Endlich hatte sie sich genügend gefaßt. »Es war Valonikus«, flüsterte sie. »Der Zauberer.«

»Aber doch nicht in seiner echten Gestalt! Was war es  sein Geist, den er ausschickte, um nach Euch zu suchen?«

Nari wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht sein Geist. Das heißt, wenn er ihn ausschickt, bleibt er selbst durchaus bei Bewußtsein. Es ist eher ein Doppelgänger aus Rauch, den er durch Zauberei herzustellen vermag.« Ihre Schultern zuckten, und sie schauderte. »Ich habe es selbst gesehen, als er Garr dieses Zauberkunststück zeigte. Der Weg vor uns war unübersichtlich und sehr schwierig, da schickte er dieses Rauch-Ich aus, um ihn zu erkunden. Er vermag es über weite Entfernungen zu senden.«

Brak brummte. »Das habt Ihr schon einmal angedeutet. Ich vermute, er benutzte dieses Rauch-Ich auch, um die Steindämonen zu befreien. Wie ein Schatten jedoch eine Beschwörung vornehmen kann, verstehe ich nicht so recht … Was ist das übrigens für ein Spiegel, von dem Ihr gesprochen habt?«

»Er sieht aus wie ein Spiegel, wie ein doppelseitiger Spiegel, aber er ist viel mehr als das. Er ist an seinem oberen und unteren Ende an einer Spindel befestigt, damit er ihn drehen kann. Valonikus trägt ihn immer bei sich und läßt nicht zu, daß ein anderer ihn auch nur berührt.«

»Ich habe von Zauberspiegeln gehört, und daß man durch sie ferne Orte sehen kann«, murmelte Brak. »Aber nicht, daß man Geister durch sie zu schicken vermag.« Der Barbar schüttelte den Kopf. »Das Ding war sogar mehr als ein Geist. Es lebte und wußte, was um ihn vorging. Es beobachtete uns.«

Sie nickte. »Und Valonikus weiß, was es sah. Valonikus ist ein böser Mann, aber man sagt von ihm, er sei der größte aller Zauberer. Garr bezahlt ihn mit dem, was er noch in seinen Truhen bei sich trägt, nur damit Valonikus bei ihm bleibt. Er hat ihm versprochen, ihn zum Oberhaupt des von Priestern geleiteten Kultes in Gilgamarch zu machen, wenn er erst die Armee um sich sammeln und bezahlen kann, die ihm den Thron sichern soll. Wie ich an den Lagerfeuern gehört habe, wurde Valonikus schon aus vielen anderen Ländern vertrieben. Er ist deshalb durchaus bereit, alles für Garr zu tun, nur um zu einem eigenen Machtbereich zu kommen.«

»Aber er ist ein Narr«, brummte Brak die Gedanken hinaus, mit denen er sich halbbewußt beschäftigt hatte. »Er will Euch Eures Geheimnisses wegen lebend, trotzdem hetzte er die Steindämonen auf Euch.«

Nari schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das stimmt nicht. Die Steine griffen die Pferde und Euch an. Aber nun, da ich Zeit zum Nachdenken hatte, erinnere ich mich, daß sie mich nie direkt berührten. Er hatte sie nur teilweise befreit, glaube ich.«

Plötzlich ließ Naris bisher mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung nach. Sie warf sich an Braks breite Brust.

Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper. Er strich ihr sanft über das Haar und versuchte, sie zu beruhigen, so gut er es vermochte. Offenbar senkte sich bereits die Morgendämmerung herab, denn es war nun schon hell genug, daß er aus ihren Augen die tiefe Angst zu lesen vermochte, die sie erfüllte.

Mit einem letzten heftigen Schluchzen nahm sie ihren Kopf von seiner Brust. »Nun, da Valonikus sein gespenstisches zweites Ich geschickt und uns entdeckt hat, werden er und Lord Garr bald hier sein. Sie werden alle Anstrengung unternehmen, um uns zu fangen.«

Brak nickte finster. »Dann müssen wir das auch tun, um ihnen zu entkommen.«

»Und wohin wollen wir fliehen?«

»Zum Paß, der durch die Rauchberge führt«, erwiderte er.

»Es hat keinen Sinn, Brak. So schnell können wir gar nicht sein, daß sie uns nicht erwischen.«

Er wußte, daß sie mit ziemlicher Sicherheit recht hatte, aber das war kein Grund, jetzt aufzugeben. Er grinste sie humorlos an. »Wir können es zumindest versuchen.«

Sie nickte zögernd. Er verließ die Höhle, damit sie ihre eigenen Sachen anziehen konnte. Als sie fertig war, schlüpfte er in seinen Umhang und schritt ihr voran den Felsenpfad hoch, der in Windungen immer höher führte.

Auch heute versteckten die Berge ihre Gipfel hinter dicken Schneewolken. Ein neuer Sturm kam auf, und Brak meinte, das Wetter sei hier launenhafter als anderswo. Plötzlich, als eine Wolke riß, sah Brak geradeaus den schwarzen Totenschädel.

Er schüttelte sich und hastete noch schneller bergan.
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Der Wind wurde immer stärker, je höher sie kamen. Brak stemmte sich gegen ihn. Er war bereits bis zu den Knochen durchgefroren. Nari stolperte und glitt häufig aus. Sie stützte sich immer schwerer auf ihn.

Brak stapfte stetig bergan, aber er bemerkte es kaum.

Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem schwarzen Totenschädelfelsen und der Zeichnung auf Naris Rücken, die nichts anderes als diese Steinformation darstellen konnte. Er war immer schon dafür gewesen, den Sachen auf den Grund zu gehen, deshalb quälte ihn die Neugier jetzt geradezu, welche Bewandtnis es mit Naris Geheimnis haben konnte, und wie die Zeichnung und der Fels zusammenhingen. Aber auch die Erinnerung an die gelben Augen in der Wolke ließen ihm keine Ruhe, und wenn er nur daran dachte, stellten sich ihm die Härchen in seinem Nacken auf.

Der Sturm trieb den Schnee heran. Dicke Flocken fingen sich in ihren Haaren und den Brauen und schmolzen auf ihren Wangen. Unheimlich pfiff der eisige Wind um sie.

Auch Brak rutschte häufiger auf dem eisigen und mit Schnee bedeckten Boden aus. Blut rann seine Wade herab, wo er sie sich an den spitzen Felszacken aufgerissen hatte.

Zum erstenmal war er König Magnus dankbar  dankbar für das feste Leder, aus dem er die Stiefel seiner Soldaten hatte herstellen lassen.

Schneewehen bildeten sich auf dem Pfad, und es wurde immer schwieriger, ihm zu folgen. Die Sonne wandelte sich von einer Scheibe zu einem vagen, schimmernden Licht, das keine Wärme ausstrahlte.

Schließlich, nach Stunden des Steigens, wie es ihnen schien, und ohne sicher zu sein, daß sie ihrem Ziel nun überhaupt näher waren als zu Beginn ihres Aufstiegs, schlug Brak vor, eine Rast einzulegen. Sie kauerten sich auf der windabgewandten Seite eines Felsblocks nieder, wo sie zumindest vor dem eisigen Sturm geschützt waren. Brak hüllte seinen Umhang um sie beide. Naris Zähne schlugen zusammen, und sie drückte sich dicht an ihn.

»Wir werden nicht lange genug leben, um den Paß zu erreichen, Barbar.«

»Ich habe mich schon als Kind durch schlimmere Schneestürme gekämpft. Ganz sicher würden unsere Chancen noch viel geringer sein, wenn wir uns von Eurem Lord Garr und seinem Zauberer einfangen ließen.«

»Sie würden Euch töten.« Sie nickte heftig, dann fügte sie schwer hinzu. »Töten würden sie mich nicht.«

»Sehr beruhigend«, brummte Brak. »Und weshalb nicht?«

»Weil die Schatzkarte auf meinem Rücken nur zur Hälfte sichtbar ist, und bin ich erst tot, könnte Valonikus …«

Abrupt preßte sie die Lippen zusammen, als es ihr klar wurde, daß ihre Müdigkeit sie mehr hatte sagen lassen, als ihre Absicht gewesen war. Sie sah erschrocken zu Brak empor. Schneeflocken hingen an ihren Wimpern. Sie ruckte zur Seite, und er spürte die plötzliche Angst, die sie wieder vor ihm hatte.

»Ein Schatz«, brummte er. Es paßte. Ein Thronräuber benötigte viel Geld, um seinen Traum wahrzumachen und sich eine Armee zu kaufen, die ihm die Regentschaft erkämpfte.

»Ich … ich meinte es nicht … Ich … ich weiß schon nicht mehr, was ich daherrede, Brak.«

Wieder hielt sie inne, als sie den Schatten sah, der über seine Züge huschte.

Aber so sanft und geduldig, wie er es nur fertigbrachte, sagte er: »Nari, wir befinden uns gemeinsam in größter Gefahr. Die Zeit für Eure Geheimnistuerei ist vorbei. Ich muß wissen, wovor ich Euch schütze  und weshalb. Warum sind Garr und dieser Zauberer hinter Euch her? Ihr könnt es mir sagen oder auch nicht. Aber tut Ihr es nicht, dann ziehe ich allein meines Weges und komme so sicher schneller voran.«

Sie drückte sich wieder an ihn und schien fast erleichtert, als sie zu erzählen begann.
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Ihr Vater war selbst Zauberer gewesen, und zwar ein recht beachtlicher. Sein Name  Krim Shan  hatte einen guten Klang auf dem Hof der Gelben Kaiser von Tobool, weit, weit im Westen. Vor zehn Jahren hatte er den Sohn des Kaisers, den Prinzen Yian, einen abenteuerlustigen, wagemutigen jungen Mann, auf einer Expedition über den Kamm der Rauchberge begleitet.

Es stellte sich heraus, daß der junge Prinz mit seiner Ansicht recht behielt. Statt eines Abgrunds, an dem die Welt endete, oder eines für alle Sterblichen verbotenen Ortes, wo neue Götter heranwuchsen, fand die Expedition ein wohlhabendes Bergkönigreich, das geradezu zum Plündern einlud. Prinz Yians Soldaten machten reiche Beute von edlen Metallen und Truhen voll kostbarer Juwelen für ihren Herrn.

Aber ein Zauberer dieses Bergkönigreichs hatte sie verflucht, ehe er starb. Und auf dem Rückweg durch die Rauchberge begann das Unglück über die Expedition hereinzubrechen. Ein Sturm von unvorstellbarer Wildheit tötete Prinz Yian und den größten Teil seines Gefolges in gewaltigen Lawinen. Nur Krim Shan und drei weitere kamen mit dem Leben davon.

Die erbeuteten Schätze versanken in einer durch die Lawinen geöffneten Felsspalte.

Die vier hatten keine Möglichkeit, an die Schätze heranzukommen. Und kehrten sie nach Tobool zurück, würde es ihren Kopf kosten, wenn sie dem Kaiser mitteilten, daß sein Sohn tot war.

Sie entschlossen sich, Zuflucht in Gilgamarch zu suchen. Doch vorher warteten sie in den Bergen, bis Krim Shan einen Freund, dem er vertrauen konnte, nach Tobool schickte, um dort heimlich sein Töchterchen zu holen und hierherzubringen.

Dies gelang ohne Schwierigkeiten. Doch auf dem Weg nach dem Süden starben Krim Shans drei Begleiter, und er selbst siechte unter einer langsamen, aber tödlichen Krankheit dahin.

Aber ehe er starb, erreichte er Gilgamarch mit Nari. Zu jener Zeit war sie erst acht Jahre alt gewesen. In seinen letzten Stunden, in einer schmutzigen Herberge im Armenviertel der Hauptstadt, bediente er sich seiner magischen Kräfte und zeichnete mit ihrer Hilfe auf den Rücken des Mädchens eine genaue Karte von der Stelle, wo der Schatz zu finden war.

Mit einer Zaubersalbe machte er die Karte daraufhin unsichtbar. Sie würde erst wieder erkenntlich werden, wenn der Rücken mit dem richtigen Gegenmittel behandelt wurde. Schließlich bat er noch um Pergament und einen Stift und verfaßte sein Vermächtnis. Er drückte es dem schluchzenden Kinde in die Hände und verschied. Nari wuchs auf und erkannte allmählich den Wert der Hinterlassenschaft ihres Vaters. Die letzten Zeilen Krim Shans sagten aus, daß jeder fähige Zauberer die Karte auf dem Rücken des Mädchens zum Vorschein bringen konnte, wenn er gewisse Kräuter auf bestimmte Weise behandelte und das Ganze dann heiß auftrug.

Brak nickte, als sie ihren Bericht beendete. »Und Ihr habt geduldig gewartet, bis Ihr den Richtigen fandet, der Euch etwas, das Ihr selbst begehrtet, für Euer Geheimnis geben würde. Habt Ihr denn nie daran gedacht, den Schatz selbst zu bergen, statt ihn einem anderen anzubieten?«

»Anfangs schon«, gestand sie. »Aber ich hatte weder die Mittel für eine Expedition, noch könnte eine Frau hierzuort eine solche leiten. Brak, als Kind bin ich ausgehungert durch die Straßen gelaufen; ich habe um Almosen gebettelt, nur um am Leben zu bleiben. Ich begann von Reichtum zu träumen, doch mit der Zeit wollte ich noch mehr. Ich sehnte mich nach einem Beschützer, nach einem Mann, der mir zu Ansehen verhelfen könnte.«

Sie verzog den Mund, als sie fortfuhr.

»Schließlich hörte ich von Lord Garr. Ich ging zu ihm, und wir schlossen einen Handel  mein Körper mit der Karte als Gegenleistung für einen Thron.« Sie schüttelte den Kopf.

»Ich war eine Närrin, mir einzubilden, ein Mann wie er würde mich achten. Aber schließlich floh ich und vernichtete das Mittel des Zauberers, ehe die Karte vollständig sichtbar war. Er ist jetzt bestimmt nicht sehr glücklich, dieser eingebildete und treulose Schuft.«

»Weshalb sollte er dann noch Interesse an Euch haben, wenn er die Karte doch nicht mehr zum Vorschein bringen kann?« wunderte sich Brak.

Sie drückte sich fester an ihn. »Ich war noch törichter, als ich zugab, Brak. Der Zauberer kennt noch eine andere Weise, die Karte sichtbar zu machen. Und sie …«

Brak dachte schweigend darüber nach.

Der schwarze Totenschädelfels zwischen ihren Schulterblättern  ein Kennzeichen, das ganz einfach nicht zu übersehen war  und die unvollendete Karte, die er auf ihrem Rücken gesehen hatte, waren Beweise, daß ihre Geschichte stimmte. Vielleicht, mit ein bißchen Glück …

»Könnten wir beide den Schatz allein heben, wenn es uns gelingen würde, ihn zu finden?«

»Ich fürchte, nein. Er dürfte immer noch in der Kluft begraben sein. Garr brachte Leute und Packtiere mit besonderer Ausrüstung und Seilen. Man muß sich gewiß erst an Seilen hinunterlassen und durch das Eis hacken. Garr beabsichtigte, weitere Hilfe von Gilgamarch zu holen, sobald genug des Schatzes geborgen war, um damit eine zusätzliche Ausrüstung anzuschaffen und die Männer bezahlen zu können.«

»Dann vergessen wir es lieber«, entschied Brak. Er erhob sich und wischte sich den Schnee von den Brauen. »Es wird Zeit, daß wir zum Paß aufbrechen, wir haben lange genug gerastet.«

Nari seufzte und stand ebenfalls auf. Der Schnee reichte nun bis zu ihren Waden und begann bereits zu gefrieren. Er knirschte unter ihren Füßen. Das Mädchen starrte hoffnungslos vor sich hin.

»Mein Vater glaubte, mir einen wertvollen Schatz zu hinterlassen«, murmelte sie bitter. »Nun ist er mir zum Fluch geworden. Wenn wir es überleben, Barbar, dann ändere ich mein Leben. Ich werde mein Geheimnis für mich behalten, bis ich lange genug mit einem Mann zusammengelebt habe, um ihn gut genug zu kennen.

Brak, was ist los?«

Brak hatte warnend die Hand gehoben. Irgendwo im Schnee war das schwache Klingeln von Glöckchen zu vernehmen gewesen. Er führte Nari nach links durch die Schneewehen, während seine Rechte den Griff des Breitschwerts umspannte.

Plötzlich tauchte ein Pferdekopf aus dem Sturm auf, und ein halb in einer Kapuze verborgenes Gesicht starrte sie mit leuchtend gelben Augen an.

»Lord Garr!« rief der Reiter. »Wir haben sie!«
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Schnee stob unter den Hufen auf.

Vier Reiter trabten aus der Düsternis des Sturmes hinter dem Reiter in Grau, der seinen Hengst ein wenig zur Seite drängte, um die anderen vorbeizulassen. Brak schob Nari hastig hinter sich und riß das Schwert aus der Scheide.

Mit gefletschten Zähnen erwartete er die Angreifer.

Die vier Reiter trugen dunkle Umhänge, Lederhelme und Lederharnische. Krummsäbel blinkten in ihren Händen.

Sie kreisten Brak mit ihren schweren Gäulen ein, die heftig schnaubten.

Er hob das Breitschwert, aber seine Gegner waren keine leichtsinnigen Narren. Sie hielten eine Entfernung, wo er sie nicht erreichen, sie jedoch sofort auf ihn eindringen konnten.

Einer der Reiter  er war größer als die anderen, mit einem buschigen, schneeverkrusteten Schnurrbart  lachte rauh und riß am Zügel des reichverzierten Zaumzeugs. »Das also ist der Fremdling, den Ihr gesehen habt, Valonikus?«

»Lauft, Mädchen!« schrie Brak und sprang.

Das Breitschwert durchschnitt die Luft, aber sein Schrei hatte den Reiter, der ihm am nächsten war, gewarnt. Die Klinge streifte lediglich den Brustharnisch. Doch gleichzeitig hieb der Angegriffene mit dem Krummsäbel auf Brak ein. Der Barbar duckte sich. Die Klinge zischte knapp an seinem Ohr vorbei und verfehlte ihn nur um Haaresbreite.

Erneut hackte der Reiter auf Brak ein. Diesmal säbelte er ein Stück Haut aus Braks Wange. Blut troff in den Schnee. Der Barbar sprang in die Höhe und rammte dem Reiter mit der Kraft beider Arme das Schwert in die Brust.

Der Reiter rutschte vom Rücken seines Pferdes und nahm das Breitschwert mit sich.

Der Hochgewachsene mit dem Schnurrbart brüllte Befehle.

Die beiden anderen Reiter schwangen sich aus den hölzernen Sätteln, um Brak auf den Rücken zu springen. Durch die Plötzlichkeit ihrer Attacke verlor Brak das Gleichgewicht. Er stürzte auf Hände und Knie, während sie mit Fäusten und Stiefeln auf ihn einschlugen.

Halb betäubt versuchte er auf die Füße zu kommen. Doch zu spät. Ein Reiter hielt drohend den Krummsäbel bereit.

Der andere hatte Braks blutbesudeltes Breitschwert gefunden und schleuderte es in hohem Bogen in den Schnee, wo es in einer Wehe versank.

Brak hörte Nari schreien und hielt durch den wirbelnden Schnee Ausschau nach ihr. Er sah sie durch das tiefe Weiß stapfen, aber sie war noch nicht weit, und es würde ihr auch nicht mehr gelingen, zu entkommen.

Der Reiter, dessen Gesicht unter der Kapuze verborgen war  der Zauberer Valonikus , trabte ihr nach. Er erreichte sie und streckte seine Hand mit den langen Nägeln nach ihr aus.

Er packte sie an den Haaren und zerrte sie mit einem bösen Lächeln zurück zu den beiden Soldaten, die Brak bewachten.

Garr strich sich den Schnee aus seinem Schnurrbart und schwang sich mit übertriebener Grazie aus dem Sattel. Er hatte ein fleckiges rotes Gesicht, und die Pupille eines seiner Augen war milchig. Und doch strömte er Kraft und Selbstsicherheit aus, als er auf Brak zustapfte und ihm einen Lederhandschuh ins Gesicht schlug.

»Hat Nari Euch ihre rührselige Geschichte erzählt, Fremdling? Hat sie Euch überredet, ihr beizustehen?«

Brak starrte Lord Garr an, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.

Die Wangen des Hochgewachsenen wurden noch fleckiger. »Valonikus«, rief er, »dieser langhaarige Tölpel weigert sich, dem Herrn von Gilgamarch den nötigen Respekt zu erweisen.«

Der Zauberer gab Nari einen Stoß, daß sie in den Schnee fiel, und stieg bedächtig von seinem Pferd. Seine Hände waren nun wieder in den weiten Ärmeln seiner mit magischen Zeichen bestickten Robe versteckt, genau wie zuvor und auch wie bei seinem gespenstischen Doppelgänger aus Rauch, der ihnen in der Höhle nachspioniert hatte. Brak erkannte das Gesicht sofort wieder, und ein eisiger Schauder rann seinen Rücken herab. Die Züge des Zauberers waren grausam und selbstbewußt  und im Augenblick auch höhnisch verzogen.

»Lord Garr!« brüllte Brak. »Thronräuber! Sohn einer Hure!«

Einer der Soldaten trat dem Barbaren den Stiefel in den Leib, daß er sich vor Schmerzen krümmte.

Garr stieß ein schadenfrohes Gelächter aus.

»Was meint Ihr, Valonikus, ehe wir ihn töten oder zurücklassen, damit er verreckt, möchtet Ihr ihm da nicht vielleicht eine Lektion erteilen, wie man sich Höhergestellten gegenüber benimmt und ihnen den nötigen Respekt erweist?«

»Ein sehr vernünftiger Vorschlag«, erwiderte der Zauberer mit einem grausamen Lächeln.

»Gleichzeitig können wir die Zeit benutzen, unsere vom vielen Reiten steifen Glieder ein wenig zu lockern.«

Garr drehte sich zu Brak zurück. Er lächelte. »Kriech her zu mir, Barbar«, befahl er mit sanfter Stimme. »Nähere dich mir auf Händen und Knien und erweise mir die Ehre, die mir gebührt.«

Mit gefletschten Zähnen sprang Brak auf ihn zu, doch die beiden Soldaten rissen ihn zurück, noch ehe er den höhnisch grinsenden Thronräuber erreicht hatte.

Valonikus machte eine Bewegung, als werfe er einen unsichtbaren Ball auf Brak, dabei leierte er etwas Unverständliches im Singsangton vor sich hin.

Einen Augenblick schien sich nichts zu tun, und Brak atmete bereits erleichtert auf. Doch plötzlich war ihm, als packe eine unsichtbare Hand ihn am ganzen Körper gleichzeitig. Ehe er auch nur das geringste dagegen zu tun vermochte, stürzte er der Länge nach in den Schnee. Sein Blick verschwamm, während er gegen die Kraft ankämpfte, die ihn wie eine Riesenschlange zusammenschnürte. Gegen seinen Willen beugten sich seine Knie, und sein Oberkörper senkte sich tief. Seine Hände krabbelten im Schnee, hoben ihn vorwärts, daß er sich plötzlich auf Händen und Knien unweit vor Lord Garr fand.

Selbst sein Kopf beugte sich untertänig, trotz seines verzweifelten Widerstands.

Er zerrte an seinen Muskeln, bis er sich durch die Kraftanstrengung selbst den Atem abschnitt, aber er vermochte nichts an seiner demütigen Haltung zu ändern.

Dann, während Valonikus hinter ihm hämisch kicherte, zerrten Braks Knie vorwärts, und trotz aller Gegenwehr kroch er weiter, bis er unmittelbar auf Gaars Stiefel herabstarrte.

Langsam krümmten sich seine Arme, und sein Kopf senkte sich, bis seine Stirn die Zehen des anderen berührte.

Plötzlich gelang es ihm, den Oberkörper aufzurichten. Aber offenbar nur, weil der Zauberer es so wollte, denn schon zwang er Brak erneut, eine weitere, nicht weniger tiefe Verbeugung zu machen.

Eine wilde Wut erfaßte Brak, die ihm schier die Besinnung raubte, aber er vermochte nicht, ihr freien Lauf zu lassen.

Er versuchte, einen Fluch auszustoßen, den Zauberer zu verdammen, doch kein Laut drang über seine Lippen.

Mit aller Kraft strengte er sich an, den Bann zu brechen, mit dem Valonikus ihn reglos hielt, aber das war genauso hoffnungslos wie seine Bemühungen, auch nur einen Finger zu krümmen.

Brak dehnte seine Sehnen, bis der Schmerz wie Feuer in seinen Adern brannte. Doch es gab nichts, das die unsichtbare Kraft zu brechen vermochte, die ihn wie einen Hund zu Füßen Lord Garrs hielt.

Das Gelächter des Möchtegernkönigs wurde immer schriller, bis sein Gesicht blau anlief.

»Das genügt, Valonikus«, keuchte er schließlich. »Ich hatte meinen Spaß mit ihm.«

»Wollen wir ihm den Gnadenstoß geben, Herr?« erkundigte sich der Zauberer.

»Oder zieht Ihr es vor, seine Qualen andauern zu lassen, dann kann er hier zurückbleiben.«

»Wie lange wird Euer Zauber noch anhalten?«

»Vermutlich lange genug, daß er hier im Schnee erfriert. Oder vielleicht auch ein ganz kleines bißchen weniger.

Wäre es nicht besonders amüsant, wenn der arme Tölpel hier seine letzten Minuten damit verbringt, sich zu fragen, ob er sich noch rechtzeitig genug zu bewegen vermag, ehe der Schnee ihn begräbt?

Auf keinen Fall aber wird er, nachdem der Zauber seine Wirkung verloren hat, noch in der Lage sein, etwas gegen uns zu tun.«

»Sehr gut.«

Lord Garr rieb sich die Hände und lächelte.

»Dann lassen wir ihn so zurück, wie er ist«, entschied er.

»Wenn die ersten Reisenden im Frühjahr hier vorüberziehen, werden sie sich über die neue Statue wundern.«

Ohne sich weiter um Brak zu kümmern, gab er seinen beiden Soldaten den Befehl, aufzubrechen.

Der kräftigere von ihnen entledigte sich eilig der Leiche ihres Kameraden, während der zweite Nari auf den Rücken dessen Pferdes band. Brak versuchte seine Augen zu bewegen, aber es gelang nicht. Er mußte sich auf sein Gehör verlassen, um zu erfahren, was als nächstes geschah.

Er hörte das silbrige Klingeln der Glöckchen am Geschirr der Pferde, als sie durch den Schnee stapften. Nari stöhnte im Sattel, und dann vernahm er, wie Valonikus bemerkte, daß es angebracht sei, so schnell wie möglich einen Unterschlupf zu finden, wo sie dem Mädchen den Rücken entblößen und die nötigen Schritte unternehmen konnten, um den Rest der Karte zum Vorschein zu bringen. Garrs lautes Gelächter war das letzte, das Brak hörte, als sie davonritten.

Der Mann war offenbar äußerst zufrieden mit dem Lauf der Dinge und sicher, daß der verschüttete Schatz noch vor Einbruch der Nacht und der Thron von Gilgamarch vor der Schneeschmelze des Frühlings sein eigen sein würden.

Ohne eine Möglichkeit, seine unnatürliche Haltung auch nur im geringsten zu ändern, spürte Brak, wie der Schnee ihn immer mehr bedeckte.
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Nach einer Weile hörte Brak den Wind die Richtung ändern, und er bemerkte, wie er langsam erstarb. Das Schneetreiben ließ allmählich nach. Nur noch wenige Flocken schwebten sanft zu Boden, als der Sturm ostwärts weiterzog. Gerade noch in seinem Sichtbereich sah er die Steilwände und Felsschroffen der Rauchberge. Lediglich die höchsten, östlichsten Gipfel waren noch von Wolken verhangen. Ein schwaches, kaltes Licht drang von der Sonne herab.

An Braks erstarrter Haltung hatte sich absolut nichts geändert. Es gelang ihm gerade, zu blinzeln und so wenigstens zu verhindern, daß die letzten Schneeflocken auf seinen Lidern zu Eis gefroren. Der ferne Paß war klar zu erkennen  genau wie die Totenschädelformation des schwarzen Gesteins.

Braks Verstand arbeitete ohne jegliche Beeinträchtigung, aber sein Körper war bereits völlig gefühllos. Er bemerkte an seinem Schatten im Schnee, wie niedrig die Sonne bereits stand. Bestimmt fehlten nicht mehr als eine oder zwei Stunden, bis sie unterging. Wenn er nicht schon vorher steif gefroren war, würde der Nachtfrost gewiß sein Ende sein.

Wieder einmal strengte er seine Muskeln an. Mit aller Willenskraft konzentrierte er sich darauf, die rechte Hand zu heben, die bereits bis zum Unterarm im Schnee begraben war.

Es war hoffnungslos. Genausogut hätte er versuchen können, eine steinerne Statue zum Leben zu erwecken.

Aber Brak gab nicht auf. Erneut plagte er sich.

Er keuchte unter der Anstrengung, mit der er sich bemühte, seiner gefühllosen Hand auch nur einen winzigen Ruck zu entlocken. Doch sie reagierte nicht im geringsten. Nur der Schmerz, den seine Bemühungen hervorriefen, wurde noch stärker.

Immer heftiger wuchs die Wut in ihm. Es war ihm bereits, als sähe er durch einen roten Schleier. Sie breitete sich in ihm aus, und neuer Schmerz gesellte sich zu dem bereits bestehenden. Und dies wiederum erhöhte den in ihm tobenden Grimm.

Er schwor sich, er würde nicht sterben, ehe nicht Garr und Valonikus tot zu seinen Füßen lagen.

Lautlos fluchte er und machte sich daran, die Fäuste drohend zu heben.

Mit einemmal spürte er, wie die Finger seiner Rechten sich spreizten. Noch im Schnee krümmten sie sich ein wenig und lösten sich vom gefrorenen Boden.

Aber ein zweiter Versuch, sie zur Faust zu ballen, versagte.

Immer noch kochte er vor Wut. Er spürte jetzt, wie neue Kraft sich in ihm sammelte, und er hielt sie einstweilen zurück, bis er sich genau vorstellte, wie die im Schnee versunkene Hand aussehen mußte, wenn seine Finger sich an die Ballen drückten.

Und endlich, als jegliche Einzelheit dieser Bewegung in seinem Gehirn völlig klar war, gab er die ganze neuaufgespeicherte Kraft frei.

Einen atemberaubenden Augenblick lang schien er Erfolg zu haben. Doch viel zu rasch waren seine Kräfte aufgebraucht, und erneut ruhte die Hand flach und schlaff auf dem Boden.

Er stöhnte vor Verzweiflung  und plötzlich drang dieser Laut geradezu dröhnend in seine Ohren. Es war der erste Ton, der überhaupt über seine Lippen kam, seit Valonikus ihn durch seinen Zauber in diese unwürdige Haltung gezwungen hatte.

Und wieder sammelte er seine Kraft. Und wieder befahl er seinen Fingern, sich zu ballen  zu ballen! Seine Zähne bissen aufeinander, und sein ganzer Körper brannte vor Anstrengung. Ein stechender Schmerz, wie ein glühender Dolch zwischen den Augen, raubte ihm nahezu das Bewußtsein.

Doch langsam  unsäglich langsam  krümmten sich seine Finger. Sie berührten die gefrorene Handfläche  und ballten sich zur Faust.

Ein grimmiges Lachen drang über seine Lippen.

Diesmal hob die Hand sich ein wenig, wenn auch zitternd. Der brennende Schmerz zwischen seinen Augen wurde stärker, aber er weigerte sich, sich davon beherrschen zu lassen. Wenn die kaum erträgliche Pein der Preis für seine Bewegung war, dann erduldete er sie gern.

Lange, qualvolle Minuten vergingen, ehe er seinen Arm so weit hatte, daß er sich aus seiner knienden Stellung seitwärts fallen lassen konnte. Noch länger dauerte es, bis er seine Beine und seinen Rücken zu strecken vermochte. Der Schmerz wuchs und zwang ihn, in seiner Anstrengung immer wieder anzuhalten. Doch jedesmal, wenn er glaubte, es wäre nicht mehr zu ertragen, rief er sich das höhnische Gelächter Lord Garrs in Erinnerung, die gelben Augen des Zauberers und das Stöhnen Naris, als ihre Entführer sie mit sich schleppten.

Muskel um Muskel brachte er seinen Körper allmählich wieder unter seine Herrschaft.

Sein Schatten fiel lang auf den Schnee, als er endlich aufrecht stand. Brak hatte befürchtet, seine Hände wären durch die ihm endlos scheinende Unbeweglichkeit und durch den eisigen Grund, gegen den sie sich gestemmt hatten, erfroren oder zumindest steifgefroren. Aber als er sich vorsichtig bewegte, spürte er nichts von der Gefühllosigkeit, die er erwartet hatte. Zwar prickelten seine Finger ein wenig, aber das war ein gutes Zeichen. Vielleicht hatte die Wut, die in ihm tobte, sein Blut ausreichend in Bewegung gehalten.

Er rieb sich die schmerzenden Nackenmuskeln und blickte auf den Paß, der sein Ziel war, und auf den Totenschädelfelsen. Für eine dieser beiden nicht weit auseinanderliegenden Richtungen mußte er sich entscheiden.

Die Vernunft sagte ihm, daß er sich auf schnellstem Wege zum Paß aufmachen sollte.

Aber die Vernunft hatte längst den kürzeren gezogen, schon als er, noch gelähmt durch den Zauber, all seine Kraft zusammennahm, um die Hand zu ballen.

Er sorgte sich um Nari, doch ging es um mehr, als ein Mädchen mit einer lebenden Schatzkarte auf dem Rücken zu retten. Kein Mann aus den wilden Landen des Nordens ließ sich dazu zwingen, vor jemandem zu Kreuze zu kriechen, ohne daß der Schuldige dafür teuer bezahlte!

Sein Körper war immer noch zittrig und gehorchte seinem Willen nur allmählich, aber zumindest vermochte er sich schon wieder einigermaßen zu bewegen.

Das erste, das er tun mußte, war, sein Breitschwert im Schnee zu finden. Als er es nach langer Suche schließlich am Boden einer Wehe aufstöberte, stieß er einen Pfiff der Erleichterung aus.

Der Löwenschwanz und der gelbe Zopf schwangen von Seite zu Seite, während er seinen Aufstieg durch den knietiefen Schnee begann.

Ohne daß es ihm ganz bewußt war, summte er die aufpeitschende Melodie eines Kampfliedes seiner Vorfahren. Immer öfter wanderte sein Blick dabei zu dem Totenschädelfelsen, nun etwa noch zwei Meilen entfernt, der sein einstweiliges Ziel war; und je mehr der Bann des Zaubers nachließ, desto mehr vergrößerte er seine Geschwindigkeit.

Valonikus hatte gesagt, der Barbar vermöge vielleicht das Ende des Zaubers noch zu überleben, aber ganz sicher würde er nicht mehr genügend Kraft in sich haben, etwas gegen sie zu unternehmen. Eines hatte Valonikus jedoch zu tun unterlassen. Er hatte sich nicht seiner Magie bedient, um sich des weiteren Verlaufs des Wetters zu versichern. Und er hatte zweifellos nicht mit einer so plötzlichen Wetterveränderung gerechnet, obwohl diese hier auf den einsamen Bergen am östlichen Rand der Welt offenbar nichts Ungewöhnliches war.

Wenig Neuschnee war gefallen, seit Lord Garrs kleiner Trupp Brak zurückgelassen hatte. Es fiel ihm deshalb leicht, den Spuren der Reiter und ihren Packtieren zu folgen.

Stetig arbeitete er sich bergaufwärts. Ab und zu wich er vom Weg ab, um von einem höheren Punkt die weiteren Windungen des Pfades übersehen zu können. Der Tag neigte sich bereits seinem Ende zu, und das Licht wurde schwächer. Ein kaltes Blau begann den Himmel zu färben, und die ersten Sterne zeichneten sich darauf ab.

Brak machte sich Gedanken, ob er den Weg in der Dunkelheit nicht verfehlen würde. Immer noch wirbelte der Wind den Schnee auf und trieb ihn vor sich her. Der Barbar war deshalb zu ständiger Wachsamkeit gezwungen, um die Hufspuren nicht aus den Augen zu verlieren.

War die Nacht erst ganz eingebrochen, würde er sich nur noch Schritt um Schritt vorwärtsbewegen können, mit den Augen ständig auf dem Boden. Und wenn der Wind so weiter machte und es vielleicht auch noch zu schneien begann, war es zweifelhaft, ob die Spuren dann überhaupt noch sichtbar sein würden.

Plötzlich richtete er sich auf und verzog sein Gesicht zu einem zufriedenen Grinsen. Er befand sich gar nicht so weit hinter ihnen. Soeben hatte der Wind einen Laut herbeigetragen, der nur die Stimme eines von Garrs Soldaten sein konnte. Dann vernahm er auch noch eine zweite Stimme. Es hörte sich wie eine Meinungsverschiedenheit an, es konnte jedoch auch sein, daß die zwei Männer wütend ihre Tiere antrieben.

Was wirklich der Fall war, sollte er schon bald erfahren, als er an den Rand eines eisigen Felsvorsprungs kroch und hinab in eine Schlucht spähte.

In den tiefen Schatten unten sah er die beiden Soldaten Lord Garrs, die sich mit dem Packtierzug abplagten. Das zweite Paar des Gespanns war teilweise unter einer Geröllawine verschüttet, was bedeutete, daß alle anderen, außer dem vordersten, ruhelos herumstampften und an ihren Zuggurten zerrten, ohne an den Halbverschütteten vorbeizukommen.

Die beiden Männer hatten den Tieren bereits den größten Teil der Lasten abgenommen und waren gerade dabei, die Packen des letzten Paares an dem noch um sich schlagenden gefangenen Paar vorbeizuschleppen.

Offensichtlich hatten sie die Absicht, die beiden freien Zugtiere zu benutzen, um alles vorauszuschaffen, ehe sie mit der schwierigen Aufgabe begannen, sich der halbverschütteten Tiere zu entledigen und die restlichen um das Geröll herumzuführen, das nun den Pfad bedeckte.

Da die beiden Soldaten sich allein hier befanden, war anzunehmen, daß Lord Garr und Valonikus mit dem gefangenen Mädchen vorausgeritten waren, um einen Lagerplatz für die Nacht zu finden.

Während Brak noch in die Schlucht hinunterblickte und die beiden Männer beobachtete, fragte er sich, wie er möglicherweise einen Weg um sie herum fände, und so die beiden, an denen allein er interessiert war, überraschen konnte, noch ehe die Soldaten dazukamen.

Er schob sich noch ein wenig weiter über den Rand und studierte den Pfad. Als er sich langsam zurückzog, stieß sein Ellenbogen gegen einen Stein.

Er löste sich aus der Umklammerung des Eises und polterte in die Tiefe.
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Die beiden Soldaten hoben den Kopf, und einer deutete heftig gestikulierend hinauf zu Brak.

Der Barbar glitt vorsichtig rückwärts, als der andere einen Pfeil an die Sehne setzte und auf ihn zielte.

Brak duckte sich. Der Pfeil verfehlte ihn um Handbreite. Aber in seiner Hast, ihm auszuweichen, hatte er sich ein wenig zu weit zur Seite geworfen. Sein Fuß schlitterte auf dem eisigen Grund, und seine linke Seite rutschte über den Rand des Felsenvorsprungs.

Brak spürte, wie er weiterglitt. Panische Angst erfüllte ihn, als er um sein Gleichgewicht kämpfte. Er streckte seine Hände aus, um sich am Rand festzuklammern. Seine Fingerspitzen rutschten schmerzhaft über den eisbedeckten Fels. Jetzt benötigte er seine ganze Kraft in den Händen, als er sie an den Stein drückte, um einen festeren Griff zu finden. Irgendwie gelang es ihm auch, sich festzuhalten, als seine Füße bereits unter dem Felsvorsprung hingen und das Breitschwert an seinem Schenkel baumelte.

Die Soldaten brüllten vor Schadenfreude. Beide spannten ihre Bogen. Noch einen Augenblick, und zumindest einer der Pfeile würde sich in den Barbaren bohren.

Verzweifelt versuchte Brak sich hochzuziehen …

Der Felsvorsprung krachte, und Brak spürte ein Vibrieren. Er drehte vorsichtig den Kopf und bemerkte, daß ein Spalt sich direkt in der Mitte des Vorsprungs abzuzeichnen begann. In wenigen Augenblicken würde der ganze vordere Teil des Felsstücks abbrechen und mit ihm in die Tiefe sausen.

Er warf einen hastigen Blick nach unten und sah, daß ein Pfeil auf ihn zuschoß. Es gab nichts, was er tun konnte. Ein brennender Schmerz zuckte durch seine rechte Wade. Der Pfeil hatte sie durchdrungen, und Blut sickerte aus der Wunde. In diesem Augenblick machte der andere Soldat sich für einen Schuß bereit.

Es gab kaum eine Chance, die vielversprechend war. Aber Braks Augen hatten in aller Eile nach dem Weg gesucht, der den Tod noch hinauszuzögern mochte.

Er begann jetzt an den Händen zu schaukeln, so weit vor und zurück wie nur möglich, und er legte seine ganze Kraft in diese Schwünge, bis sein ganzer Körper ein einziges Pendel war.

Ein Pfeil zischte links an seinem Kopf vorbei durch die Luft. Er fluchte und schaukelte noch heftiger.

Der Spalt erweiterte sich und knackte.

Den Bruchteil eines Herzschlags, ehe das Felsstück sich löste, ließ Brak los. Er warf sich ein wenig seitwärts, damit der Sturz ihn vielleicht zu einem winzigen Sims trage, das seinen Händen möglicherweise Halt bieten mochte. Tatsächlich sauste er geradewegs darauf zu, und es gelang ihm wirklich, sich daran zu klammern  allerdings nur ganz kurz. Immerhin aber bremste es seine Fallgeschwindigkeit, und er vermochte sich erneut seitwärts zu schwingen, wo eine Wachte seinen Sturz noch einmal abbremste. Schließlich tauchte er in eine tiefe Schneewehe.

Das schwere Felsstück polterte seitlich an ihm vorbei. Einer der Soldaten schrie wie am Spieß, der andere blickte ihm wie gelähmt entgegen. Als der Felsbrocken aufschlug, wirbelte er den Schnee hoch auf. Panik ergriff die Packtiere. Sie bissen an ihren Zuggurten, stampften und schlugen um sich und bäumten sich auf.

Brak kletterte aus der Wehe, deren Schnee verhältnismäßig fest gepackt war. Er schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, das ihn erfaßt hatte. Seine Hände waren zerkratzt und aufgeschürft, Blut troff aus seiner nackten Wade und ließ eine rote Spur auf dem vereisten Schnee zurück, als er zum Grund der Schlucht hinunterrutschte und  stolperte.

Er zog sein Breitschwert und kümmerte sich als erstes um die Tiere. Er durchtrennte die Zuggurte der noch lebenden, und zerschnitt die Verbindungsriemen zwischen den Paaren. Immer noch von panischer Angst erfüllt, stürmten die befreiten Tiere den Pfad empor.

Einen langen Augenblick starrte Brak auf die Stelle, wo der abgebrochene Felsvorsprung aufgeschlagen war. Zwei Männer und zwei Tiere hatte er unter sich begraben. Blut rann unter dem Felsstück hervor, und auf einer Seite ragten eine Hand und ein Stiefel heraus. Ganz in der Nähe lag ein zersplitterter Bogen.

Die Chancen waren nun nicht mehr so sehr gegen ihn, dachte Brak. Er legte die Rechte um den Schwertgriff und hinkte den Pfad hoch. Sein verwundetes Bein verlor langsam an Kraft. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wieviel länger er es für das, was er tun mußte, benutzen konnte. Schon jetzt begann der Blutverlust ihn spürbar zu schwächen. Zum erstenmal, seit er den Bann des Zauberspruchs gebrochen hatte, empfand er die immer beißendere Kälte des Abends. Seine Zähne klapperten.

Aber er zwang sich dazu, weiterzusteigen und den Schmerz in seinem Bein zu vergessen. Und doch beeinträchtigte er seine Aufmerksamkeit. Irgendwie und irgendwann nahm er eine falsche Biegung und bemerkte erst, daß er nicht mehr auf dem richtigen Weg war, als er eine enge Schlucht emporgestolpert war, die an einer steilen Wand endete.

Es blieb ihm nichts übrig, als umzukehren und die Stelle zu suchen, wo er vom richtigen Pfad abgekommen war.

Als der Mond aufgegangen war und sein Schein die Nacht schwach erhellte, erreichte Brak endlich eine Öffnung in dem steinigen Terrain. Vorsichtig kroch er hinter einen mit Eis bezogenen Felsen und spähte hinab auf die Szene unter ihm.

Ein schneebedecktes Tal von beträchtlicher Größe erstreckte sich bis zu den Felswänden, wo die Rauchberge in den Himmel strebten. Etwa in der halben Höhe des entfernten Steilhangs leuchtete die eigenartige schwarze Felsenformation, die wie ein Totenschädel aussah.

Unter ihm im Tal war der Grund durch eine gewaltige Spalte auseinandergerissen. Auf der Brak gelegenen Seite dieser Kluft standen zwei Zelte aus Pelz.

Einen Augenblick fragte Brak sich, ob Garr und Valonikus vielleicht die genaue Stelle des verschütteten Schatzes bereits gefunden hatten. Aber dazu war es zu ruhig im Lager. Es herrschte keinerlei Geschäftigkeit. Nur ein Pferd war außerhalb der Zelte angebunden, und aus dieser Entfernung sah es aus wie der kräftige Hengst des Möchtegernkönigs.

Aus der Öffnung eines der Zelte drang helles Licht.

Brak beobachtete das Lager noch eine kurze Zeit, ohne jemanden zu sehen. Dann kroch er hinter seinem Versteck hervor und stieg vorsichtig den nur mit wenig Schnee bedeckten Hang hinunter zum Tal. Er achtete diesmal besonders darauf, daß er keine Steine löste, die hinunterrollen und ihn verraten könnten.

Leider kam der Wind aus der falschen Richtung, deshalb trug er keinen Laut aus den Zelten zu ihm.

Es war tatsächlich Lord Garrs Hengst, der vor dem vorderen Zelt angebunden war. Das Tier schnaubte, obwohl es ihn sicher bisher weder gehört noch gesehen haben konnte. Der Barbar schlich so geduckt wie nur möglich, denn hier, auf der durch nichts unterbrochenen weißen Fläche, gab es nirgends ein Versteck für ihn. Trotzdem war ihm natürlich klar, daß man ihn sofort sehen mußte, falls jemand aus den Zelten trat. Das Mondlicht war zwar nicht stark, aber doch hell genug, seinen grauen Umhang vom Schnee ringsum abzuheben.

Sein Herz schlug heftig, und ein paar Tropfen Blut, die immer noch aus seiner Beinwunde sickerten, hinterließen dunkle Flecken auf dem reinen Weiß, über das er kam.

Glücklicherweise stärkte ihn die Gewißheit, seinen Feinden schon ganz nahe zu sein. Sie vertrieb das Schwindelgefühl und gab ihm die Kraft, leise und vorsichtig Fuß vor Fuß zu setzen.

Garrs Pferd stampfte und blies eine Wolke warmen Atems aus. Brak hielt inne und beobachtete das Pferd, um zu sehen, ob es ihn bereits entdeckt hatte. Offenbar jedoch nicht.

Behutsam schlich er weiter.

Mit einem Schock kam ihm die Erkenntnis, was er selbst in seinem vom Schmerz halbbetäubten Zustand längst hätte bemerken sollen. Zwei Männer müßten sich hier befinden, von dem Mädchen ganz abgesehen , aber nur ein Pferd war da.

Wo war Valonikus?

Brak hatte keine Spur von ihm gesehen, seit er von der letzten Schlucht aus den Weg wieder verfolgt hatte. Während er vorher versehentlich den falschen Pfad genommen und erst wieder hatte zurückfinden müssen, hätte der Zauberer leicht unbemerkt vorbeireiten können, vielleicht, um nachzuschauen, wo die Soldaten mit den Packtieren blieben. Das mochte bedeuten, daß Valonikus sich irgendwo hinter ihm befand.

Als der Barbar sich umdrehte, kribbelte sein Rücken. Er hatte richtig geraten  aber viel zu spät.

Neben dem Felsen, hinter dem Brak sich versteckt hatte, als er sich seinen ersten Überblick über das Tal verschaffte, saß Valonikus auf seinem Pferd.

Es war unmöglich zu sagen, wie lange er sein Anschleichen an die Zelte schon beobachtete. Nun, da er sah, daß der Barbar ihn entdeckt hatte, stieß er seinem Pferd die Stiefel in die Weichen und trabte auf ihn zu.

Brak riß das Breitschwert aus der Hülle und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Valonikus Pferd wirbelte den Schnee hoch auf, und die gelben Augen des Zauberers wurden größer und durchdringender.

Er ritt ohne eine sichtbare Waffe in der Hand gegen einen Barbaren mit gezogenem Schwert. Und doch kam er direkt auf Brak zu.

Die gelben Augen funkelten vor Bosheit, und die dünnen Lippen waren zu einem Grinsen verzerrt. Nur noch hundert Schritt trennten sie voneinander; dann noch fünfzig.

Als er noch ungefähr dreißig Schritt von Brak entfernt war, zog Valonikus etwas unter seiner Robe hervor  etwas, das gleißte und auf dem der Schein des Mondes sich brach.

Brak erkannte das Ding aus Naris Beschreibung. Es war der doppelseitige Zauberspiegel.

Valonikus setzte ihn mit einem seiner langen Nägel in Bewegung, daß er heftig um seine eigene Achse wirbelte.
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In einem Abstand von etwa zwanzig Schritt hielt Valonikus an. Immer noch umklammerte er den wirbelnden Spiegel.

Brak hörte das tiefe Pfeifen, an das er sich nur zu gut erinnerte.

So sehr der Barbar sich auch dagegen wehrte, es gelang ihm einfach nicht, seinen Blick von der verschwimmenden Doppelscheibe des Spiegels zu reißen und anderswo hinzuschauen. Den Bruchteil eines Herzschlags lang sah er sein eigenes Bild in dem Glas, und die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.

»So bist du uns doch gefolgt«, rief Valonikus. Seine Stimme schien aus unendlicher Ferne zu echoen. »Die Barbaren sind für ihre Ausdauer und Kraft bekannt, zwei Eigenschaften, die offenbar für ihren Mangel an Verstand Ausgleich schaffen sollen. Nun, du wirst jedenfalls nicht weiter kommen.«

»Schwingt Euch vom Pferd und kämpft!« forderte Brak ihn heraus, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

»Stellt Euch wie ein Mann!«

»Unsinn.«

Valonikus lächelte höhnisch.

»Ich kämpfe nie, wenn andere es für mich besorgen können. Barbaren, zum Beispiel.«

Seine Stimme schwoll an. Der Spiegel drehte und drehte sich. Er bildete eine blendende Barriere aus grellem Silberlicht, daß Brak nichts anderes mehr zu sehen vermochte.

Mit einem tiefen Knurren stürmte er auf den Zauberer los.

Er hatte noch kaum drei Schritte getan, als eine leuchtende graue Wolke vor ihm auftauchte. Er schnappte heftig nach Luft, und kalter Schweiß lief über seinen Rücken herab, als die Wolke Form annahm und sich zu einer breitschultrigen, durchsichtigen Gestalt zusammenzog, die ein riesiges Schwert in der Rechten hielt.

Brak taumelte zurück. Er erkannte die Züge des Phantomgesichts und den langen gelben Zopf, der über dem grauen Umhang auf dem Rücken der Erscheinung baumelte. Selbst der vertraute Löwenschwanz hing von dem Pelzbeinkleid herab, das das Phantom zu tragen schien.

Brak wußte, daß diese gespenstische Erscheinung er selbst war.

Der Spiegel drehte sich weiter.

Eine zweite Wolke bildete sich und verdichtete sich zu einem zweiten Brak-Phantom, durch dessen durchsichtigen Schädel die Sterne am Himmel glitzerten.

Noch schneller ließ Valonikus den Spiegel wirbeln. Ein drittes Brak-Phantom erschien, dann ein viertes. Die Zähne der gespenstischen Erscheinungen waren wütend gefletscht.

Brak hatte auf seinem langen Weg von den hohen Steppen bis hierher gegen alle möglichen Gegner und Ungeheuer kämpfen müssen. Doch nie war er je gezwungen gewesen, gegen sich selbst anzutreten. Nun waren es bestimmt schon zwei Dutzend der durchsichtigen Rauchgestalten, und jede sah aus wie er, jede ahmte seine Bewegungen nach.

Valonikus war hinter der Reihe von marschierenden Geistern schon fast nicht mehr zu sehen, obgleich sie durchsichtig waren. Nur seine gelben Augen leuchteten durch sie hindurch, und das silberne Funkeln seines wirbelnden Spiegels.

Brak umklammerte den Griff seines Breitschwerts fester und stürmte auf die Schattenkreaturen zu. Unwillkürlich betete er zu dem Namenlosen Gott, von dem er schon soviel gehört hatte, aber an den er nicht glaubte  oder vielleicht doch?

Wild holte er mit dem Schwert aus, bereit, seine ungewöhnlichen Gegner niederzumetzeln.

Aber wieder hatte er seinen Verstand nicht benutzt, wie sich nur allzuschnell herausstellte, als die Klinge das erste der Phantome berührte. Er hätte an die Wolke in der Höhle denken sollen. Die schreckliche Kraft, die diese Schattenkreaturen ausströmten, durchzuckte ihn wie ein Blitzschlag, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn in weitem Bogen davon.

Er prallte heftig auf dem gefrorenen Schnee auf und stieß einen Schmerzensschrei aus.

Sein Schwert war nutzlos gegen diese Kreaturen aus dem Dämonenglas. Es war mehr noch als nutzlos für ihn  es war eine Waffe für seine Gegner.

Die Schattenwesen änderten nun ihre Richtung. Sie stapften auf den Barbaren zu, der sich aus dem Schnee befreite. Er richtete sich auf. Das Schwert, das ihm jetzt keine Hilfe sein konnte, baumelte an der Schlaufe von seiner gefühllosen Hand.

Die gespenstischen Erscheinungen kamen stetig näher und zwangen Brak zurück. Er wußte nicht, wie er gegen sie angehen konnte. Wenn sie ihn erst einmal in ihrem Griff hatten, würde die geballte Kraft ihrer Ausstrahlungen ihn gewiß zerreißen und ihn in tausend Stücken über die schneeige Weiße des Tales verstreuen.

Während das surrende Geräusch des Spiegels lauter wurde, näherten sich die Phantome unbeirrbar, und Brak mußte sich Schritt um Schritt zurückziehen. Eine schwache Hoffnung keimte jedoch in ihm auf. Er begann, seinen Rückwärtskurs ein wenig nach links zu verlegen.

Die Rauchgestalten folgten ihm unaufhaltsam. Obwohl es aussah, als stapften sie schwerfällig, schwebten sie in Wirklichkeit doch gut eine Handbreit über dem harschigen Schnee und kamen immer näher.

Brak wußte, er war dem Tod nahe, aber irgendwie war es gerade dieses Wissen, das ihm neue Kraft gab.

Aus dem Augenwinkel sah er, daß Valonikus immer noch an der gleichen Stelle auf dem Pferd saß, wo er mit seiner Spiegelzauberei begonnen hatte.

Brak zog sich weiter leicht nach links zurück, doch nun stieß er ein schwaches Stöhnen aus, gerade laut genug, daß Valonikus es über das Surren des Spiegels hinweg hören konnte. So zu tun, als wäre er von panischer Angst erfüllt, fiel dem Barbaren nicht schwer. Er mußte sich tatsächlich mit aller Gewalt beherrschen, um nicht vor Grauen hinauszubrüllen bei dem Anblick der gespenstischen Phalanx von durchsichtigen Abbildern seiner selbst, die unaufhaltsam auf ihn zukam.

Plötzlich vernahm er das Klingeln der Glöckchen am Zaumzeug von Valonikus Pferd. Entweder hatte der Zauberer seine Taktik durchschaut, oder es wurde ihm auch nur langweilig, ständig an der gleichen Stelle zu verharren. Er hielt die Zügel in der Linken und wollte offenbar gerade losreiten.

Der Barbar wirbelte herum. Es blieb ihm nicht viel Zeit. Das Grauen in Form der Brak-Phantome war inzwischen noch näher herangekommen. Brak mußte zu einer Angriffsart zurückgreifen, die er als junger Bursche in den hohen Steppen seiner Heimat geübt hatte. Er drehte seine Hand um den Griff des Breitschwerts und schleuderte die schwere Waffe wie einen Speer.

Der Zauberer fluchte und trieb sein Pferd voran.

Seine gelben Augen brannten wie Flammen, als das Schwert auf ihn zuschwirrte, sich langsam drehte und aufwärtsschoß. Valonikus Pferd machte einen Satz vorwärts  doch zu spät.

Das Schwert traf den Spiegel und zerschmetterte ihn in der Hand des Zauberers.

Die Schattenwesen verpufften in kleine Rauchwölkchen.

Valonikus schrie gellend. Seine Augen färbten sich feuerrot, und von seiner Hand, die den Spiegel hielt, zuckte eine Reihe von Flammenzungen himmelwärts. Ein lautes Prasseln war zu vernehmen und das Heulen des Zauberers, als seine Hand zu verkohlen begann und glühende Stückchen davon auf den Boden fielen. Wo die nur langsam erlöschende Glut den Schnee berührte, stiegen Fähnchen von Dampf auf.

Der Hengst bäumte sich wild, aber irgendwie gelang es dem Zauberer, sich im Sattel zu halten.

Der Barbar war seinem Schwert nachgesprungen. Nun hob er es mit beiden Händen und machte einen gewaltigen Satz in die Höhe. Das Schwert begann im gleichen Augenblick nach unten zu sausen, als Valonikus die Hand aus dem Beutel zurückzog.

Das schwere Breitschwert drang fast ohne Widerstand durch den Schädel des Zauberers.

Ein gräßlicher Schrei schrillte geradewegs zum Himmel und schien erst zwischen den Sternen zu ersterben.

Der Hengst schoß voller Panik davon, mit Valonikus Leiche im Sattel. Er stürmte auf das Pelzzelt zu, gerade als Lord Garr heraustrat. Der Möchtegernkönig hielt einen Dolch in der Hand und zerrte Nari mit der anderen hinter sich her. Das Mädchen war nackt von den Hüften aufwärts. Weder der Mann noch die Frau blickten in die Richtung, wo Brak soeben seinen Sieg davongetragen hatte.

Valonikus Pferd rannte geradewegs zu dem Zelt, aus dem der Feuerschein ins Freie drang. Der tote Zauberer hing noch im Sattel, und sein Armstumpf baumelte schlaff an der Seite. Das Pferd stob blind vor Panik weiter, ohne darauf zu achten, was vor ihm lag.

Lord Garr und Nari befanden sich direkt im Weg des anstürmenden Tiers, als der Thronräuber endlich aufblickte. Er schrie und stieß Nari zur Seite. Das Pferd donnerte knapp an ihnen vorbei. Die Hufe verfehlten Garr nur um Haaresbreite. Es preschte durch die Zeltöffnung, verstreute die brennende Holzkohle der Feuerschale in der Mitte und barst auf der gegenüberliegenden Seite durch die Felle.

Mit dem toten Zauberer jagte es auf den Felsenspalt zu, der nur eine kurze Strecke hinter den Zelten lag. Es erreichte die Kluft mit beträchtlicher Geschwindigkeit.

Einen kurzen Augenblick sah es aus, als tänzle der Hengst über die Leere unter ihm.

Dann verschwand das Pferd mit einem schrillen Wiehern in der Kluft.

Noch eine schreckliche Weile echote das Wiehern. Es brach sich immer aufs neue und verriet so die Tiefe des Spalts, bis es schließlich gnädig verstummte.
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Etwas glitzerte hell. Brak drehte sich um und sah Nari mit Garr ringen. Der Schein der umgestoßenen Feuerschale gleißte auf der Klinge eines Dolches in ihrer Hand. Sie mußte ihn Lord Garr entrissen haben, als seine Aufmerksamkeit durch das Pferd abgelenkt war.

Brak eilte ihr zu Hilfe.

Aber es war alles vorbei, noch ehe er sie erreichte. Nari hatte den Dolch erhoben und war dabei, ihn herabzustoßen. Lord Garr hatte das Gleichgewicht verloren. Sein Kopf hing ein wenig nach hinten. Er warf den Arm hoch, um den Stich abzuwehren. Da rammte Nari die Klinge in seine Kehle.

Blut sprudelte aus Garrs Mund. Er torkelte ein paar Schritte vorwärts und stürzte mit dem Gesicht voraus in den Schnee.

Erschöpft von der Anstrengung und geschwächt durch die Beinwunde, stolperte der Barbar zur Leiche des Thronräubers. Nari beugte sich darüber und zog den Dolch aus dem Hals des Toten.

Brak sah ihren Rücken vor sich. Er war nun vom Nacken bis zum Ende der Wirbelsäule mit der ungewöhnlichen Zeichnung bedeckt. Auf dieser lebenden Karte erkannte er das Tal und die Kluft, auf die der Totenschädel herabblickte.

Als er den Rücken genauer betrachtete, begann er zu fluchen. Die Karte war komplett  aber die untere Hälfte des Rückens war dicht mit Brandblasen bedeckt. Er ahnte nun den Grund für das Feuer im Zelt!

Nari drehte sich zu ihm um. Blut tropfte von der Klinge in ihrer Hand. Wenn sie unter Schmerzen litt, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.

»Lord Garr brachte die Karte zum Vorschein«, erklärte sie ihm. »Und zwar ohne das Zaubermittel, genau wie Valonikus ihm versichert hatte. Er tat es ganz allein, und es machte ihm großen Spaß!«

»Ich habe es gesehen.« Brak nickte. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Sie wurden immer zittriger und verloren alle Kraft. »Nun gehört der Schatz Euch und nur Euch allein. Alle anderen, die Euch darum betrügen wollten, sind tot. Kommt, Mädchen. Vielleicht finden wir etwas im Zelt des Zauberers, das Eure Wunden zu heilen vermag.«

Nari lachte bitter. »Nichts vermag die Wunden zu heilen, die Lord Garr mir zufügte. Er mißhandelte mich in seinem Zelt. Er schlug und verhöhnte mich. Er warf mir an den Kopf, was er wirklich von mir hielt, was ich ihm in Wahrheit bedeutete. Und er legte Hand an meinen Leib …«

Sie zitterte am ganzen Körper. Und plötzlich bemerkte Brak den eigenartigen Singsangton ihrer Stimme. Es klang wie ein Kind, das zu seiner Puppe sprach.

»Mein Vater hinterließ mir den Schatz von Tobool«, sang sie. »Er ist mein, nur mein. Lord Garr will ihn mir wegnehmen, aber das darf er nicht. Er ist ein Mann. Er ist habsüchtig …«

Brak zog die Brauen zusammen. Er verstand nun.

Das grausame Erwachen aus ihrem Traum, die entsetzlichen Erlebnisse der letzten Tage und schließlich die Foltern dieser Nacht hatten ihren Geist verwirrt.

Er seufzte müde und fragte sich, wie er sich ihr gegenüber nun verhalten sollte und wie er sie dazu bringen mochte, sich von ihm die Wunden auf ihrem Rücken versorgen zu lassen, die dringend eine Salbenauflage benötigten.

Während er noch überlegte, griff Nari ihn an.

Braks Bein war steif, und er vermochte ihr nur schwerfällig auszuweichen. Er glitt aus, gerade als der Dolch auf sein Gesicht zustieß. Mühsam drehte er den Kopf zur Seite, aber die Messerspitze streifte seinen Nasenrücken. Wäre er noch um eine Spur langsamer gewesen, so hätte der Dolch leicht in sein Auge dringen können.

Als er sich erhob, begann sie ihm rückwärts auszuweichen, schneller, als er ihr zu folgen vermochte. Rauch blies in sein Gesicht und ließ seine Augen tränen. Er sah, daß das Fellzelt Lord Garrs Feuer gefangen hatte, von den verstreuten Kohlen sicherlich. Trotzdem schritt Nari rückwärts mitten durch die Flammen, und es schien, als spüre sie es gar nicht.

Brak mußte dem Feuer ausweichen. Sie war deshalb noch weiter von ihm entfernt, als er sie wieder vor sich sah. Immer noch schritt sie rückwärts, um nur von ihm wegzukommen.

Er rief ihr, so sanft er es nur vermochte, zu, um sie zu beruhigen: »Geht nicht weiter, Nari. Bleibt stehen, wartet auf mich. Ich will Euch doch nur helfen. Ihr seid krank!«

»Ja«, pflichtete sie ihm bei. Sie nickte heftig und wirkte nun noch mehr wie ein altkluges Kind. »Krank. Alle Männer sind krank. Habgierig, schlecht, gemein und krank!«

»Nari! Bleibt stehen!« rief er verzweifelt.

Sie achtete überhaupt nicht auf seine Warnung, sondern machte noch ein paar Schritte rückwärts  und trat dabei über den Rand der Kluft.

Es dauerte eine lange Weile, bis ihr Schrei erstarb.



*



Der neue Morgen brachte einen strahlend blauen Himmel und klirrende Kälte. Brak war früh auf. Er hatte in Valonikus Zelt einen dicken Mantel gefunden, in den er nun schlüpfte.

Außerdem hatte er sich zu Proviant verholfen und einem kleinen Beutel mit Dinschas.

Er stapfte über den gefrorenen Schnee des Talbodens und suchte nach seinem Breitschwert und Lord Garrs Hengst. Das Tier hatte während des Tumults der vergangenen Nacht den Strick zerrissen, mit dem es angepflockt gewesen war, und war davongestürmt. Aber als er es rief, kam es herbei und wieherte sogar freudig, als er es zwischen den Ohren streichelte.

Der Schlaf und ein ausgiebiges Frühstück hatten Brak gestärkt, und glücklicherweise hatte sich auch seine Beinwunde inzwischen geschlossen. Aber eine tiefe Niedergeschlagenheit erfüllte ihn, als er auf dem Rücken des Hengstes zum Rand der Felsspalte ritt. Im Licht der Sonne, die inzwischen über den Rauchbergen aufgegangen war, war es möglich, in die Kluft hinunterzusehen.

Auf dem Eis des Grundes, tief unten, erkannte er Valonikus totes Pferd unmittelbar neben der Leiche seines Herrn.

Ironischerweise war Nari ganz in der Nähe des Zauberers abgestürzt. Ihre ausgestreckte rechte Hand ruhte auf seinem Mund, als liebkose sie im Tode sein Gesicht.

Der größte Teil des Eises war rauh und milchig und mit Schnee bedeckt. Aber wo das Pferd aufgeschlagen war, hatte sich ein größeres Stück gelöst. Hier war das Eis völlig klar  so klar, daß Brak ganz deutlich die Goldbarren und die aus den zerborstenen Truhen verstreuten Juwelen sehen konnte.

Nun war er der einzige lebende Mensch, der von diesem Schatz wußte.

Doch er war nicht daran interessiert. Sollten die Toten ihn behalten!

Der schwarze steinerne Totenschädel, der das Tal bewachte, schien mißbilligend auf ihn herabzuschauen. Brak schüttelte sich und schloß den warmen Mantel bis hoch zum Hals. Die Münzen klingelten, als der Beutel gegen das Breitschwert schlug. Sanft lenkte er den Hengst weg vom Rand der Kluft.

Brak rief Naris Namen einmal laut, als wolle er sie den Göttern empfehlen, an die er doch nicht zu glauben vermochte.

Dann ritt er über das glitzernde Eis und durch den wölken verhangenen Paß in die Freiheit.



In weitem Bogen, um Lord Magnus Patrouillen zu entgehen, reitet Brak nach Südosten, wo er nach vielen Tagen die Wälder erreicht, in denen sich der Garten des Zauberers Pom befindet.

Von diesem Abenteuer wird noch zu berichten sein …
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Die Boten der Finsternis erscheinen



Unheil liegt über Magira, der Welt der Könige, Magier, Priester, Händler, Bauern, Seefahrer, Krieger und Abenteurer.

Magira, das Sammelbecken verschiedener Völker aus menschlichem und nichtmenschlichem Geblüt, ist längst zum Brennpunkt eines kosmischen Kampfes zwischen den Mächten des Lichtes und denen des ewigen Dunkels geworden zum Schachbrett, auf dem das »Ewige Spiel« ausgetragen wird.

In diesen Kampf greift nun, da Frankari, Bruss und Ilara, die Priesterin der Äope, verschollen sind, Thorich, der Abenteurer aus Kanzanien, ein.

Thorich begegnet den »Boten der Finsternis« und bedient sich der »Macht der Toten«.



BOTEN DER FINSTERNIS

ist der dritte, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus.

Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln:

REITER DER FINSTERNIS und DAS HEER DER FINSTERNIS als Bände 8 und 14 der TERRA-FANTASY-Reihe.



Weitere MAGIRA-Romane sind in Vorbereitung.
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Der Weg, der aus den nérdlichen Steppen in den tiefen Siiden
fiihrt, ist voller Tiicken und Gefahren.

Brak, der flachshaarige Barbar, der diesen Weg beschreitet, weill
das lingst aus eigenem schmerzvollen Erleben. Doch der junge
Krieger laBt sich nicht beirren. Braks Sehnsucht, die legendare
Pracht und die Wunder des Goldenen Khurdisan zu schauen, ist
starker als alles, was auf der StraBe nach Siiden auf den einsa-
men Wanderer lauert.

Jetzt hat der Barbar vier Priifungen zu bestehen, die ihm mehr
abverlangen, als gewihnlich Sterbliche normalerweise leisten
und erdulden konnen :

Brak wird zum Sklaven in den Erzminen von Toct —

Brak nimmt den Kampf mit einem blutgierigen Zauberer auf —
Brak betritt den Palast der Damonen —

und Brak wagt sich an den Rand der Welt.

Nach SCHIFF DER SEELEN, TOCHTER DER HOLLE, DAS MAL
DER DAMONEN und DIE GOTZEN ERWACHEN (Nr. 1, 4, 7 und
13 der TERRA-FANTASY-Reihe) wird hier der fiinfte Band mit
den Abenteuern des beriihmten Fantasy-Helden Brak vorgelegt.
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